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Du-   ^Vurt  ..Homer  ist  der  grösste  I>!c)it.  r   ulier  Völker  und   allnr  Zeiteii'-    tönt  jetzt   aus 
<l«'üi   Muude  eines  jeden,  der  üur  ir^-endwic  Anspruch  auf  ßilduno-  orhci.t.   und  man  sollte  denken 
<i;iss  uic    meisten    mit    diesem   Wun,-    ..jh    wohl    verstandenes  Urteil    ausspräeheu.     Schon    in    den 
unteren   Klas.sen    ih-v  höhereu  Schulen    werden  ja    die  Knaben  durch    anregende  Erzählungen    aus 
d*-n  .Mythen    uini  Sagen   des    klassischen   Altcrnims    au!"    den    herrlichen  Homer    hingewiesen:    fünf 
Jahre    les.'n   «iic  Schüler   dci;   (ifMTen   Klassen   den   Ihujicr   nnd  die  grossen  Dicht«'!"  unserer  Nation, 
welche  d.-n  alten  Sänger  bah)  in  begeistertem  Liodc  feiern,  bah!  in  ruliiuer  Betrachtung  dem  Ver- 
stände seine  Schönheiten  euthulien;   die  gelelirten   Manner  der   Hochschulen   sind  volldes  Lobes 
für  «icn   göttlichen   Honn/r,    den   sie    wieder  und  wieder  als  das   vollkoninienste  Muster  der  Poesie, 
als   naiven  Darsteller  .ini-s  naturwüchsigen,  edlen  Volkslebens  bewundern.     Kann  man  den  Homer 
schöner  preisen.    uN   Duntzer    es  thut  in    seiner  Iviiiieinin^    zur  Odyssee?     ..Wir  müssen    uns  den 
herrlichen    homcriseh(Mi   Di.'htungen    mit    \oll,.r.    ofiencr  Brust    hingeben,    um  jene    klare  Heiterkeit 
sinnlichen  Lebens,  jene   frische  Fülle  r* mer  N;itiu,  jene  sonnige  Annuit  einer  nie  ausschweifenden^ 
stets  Mass  und  Ziel   in   sich   selbst  lindenden  Einbildungskraft,  jenen  unendlichen  Wohlklang.  Fluss 
und  (rianz  der  S|ir;iche  ganz  zu  emptinden,  welche  sein   \'ulk  den  göttlichen  Homer,  den  es  ohne 
weiteres  den  Dichter  nannte.   iVoudig  bewundern  Hessen,  welche  durch   alle  folgenden  Jahrhunderte 
die  edelsten  Heizen  i^ewegt   nn  I  :iü.'h   unsere  neuere  deutsche  Dichtung  seit  den  siebziger  Jahren 
des   verwichenen  Jaiirhun.lerts  so   nachhaltig  befruchtet   haben.     An   dem  ewig  jungen  Dichter  soll 
die  Jugend  .sich   «hi-  Herz  erwärmen,  den  Sinn   für  volle,   reine  Natur  -tarken:  dann  wird  er  als  an- 
mutiger Beuleiiur   yiielejeh    mJ!    der  Erinnenina   an    <iie  schöne  Zeit,    wo  sein  Stern    uns  zuerst  auf- 
ging,  mit    unwiiier.-^ie.hjieh,.!-  Gewalt,    die   er    auf  jedes    reine  Gennit    ausübt,    unser   ganzes  Leben 
erhellen.  ' 

Wohl  *k'ni  Jn Uli h'nue    der  von  sich  sagen  kann:  ja  die  Schönheiten  der  homerischen  Poesie 

habe  leh   erkannt  uiai   hire  WirktinLivn   an    aiir  -elbst   vi'r,-{.nri:    wohl   dem  Manne,   der  sich  gern  er- 
baut  und    eririscl!!   an   dem  einfaeheh.    fiaturlieiien   Wesen    i.omi'rischer  Helden,    wenn  ihn   Unwillen 

über  die   Verkeiirth"if   der   modernen   Zeit  cr-riifen   hat. 
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AiMM-  viel.  <.rr,iHi.n'';ili^'i'/iiHin.Kt?rUiiü  es  ist  auch  gar  nicht  so  leicht  zu  erreichen, 
al.  0.  <lon  Ansehen,  hat.  Wo^iev;.  •^rfltz^au^,.  liealien  bieten  bei  den  jetzigen,  nur  gar  zu  vorzüg- 
lichen Hüir^iiiitt.ln  l.ahi  kein.•^^;r:^^^Mi^i<.Kch.'mollr;  mit  Leichtigkeit  lernt  der  Schüler  nach  kurzer 
Zeit  (h'ii  Hoin.r  .^InrliaHilicIV  h-d.  um-^v^tj^^x^,  «nd  er  glaubt  dann  genug  zu  wissen,  da  er  ja 
den  Vers  skaiuli.'iei. .  .ii.  i-^niu/n' ciklaVVit  •üiid' oiiiige  interessante  Mythen  und  Sagen  auf  \  er- 
lano-en  de-  Lehrers  Nviohrerzahl.'n  kann.  Wer  aber  nicht  das  schöne  Wort  Düntzers  an  sich  zur 
Wahrlieit  macht,  der  hax  dcu  il..iu.a  uichi  gelesen  oder  niclit  verstanden,  mag  er  auch  jede  Zeilo 
noch  im  Mannesalter  \il »ersetzen  konucii. 

Viele  Jahrhuu.lrrtr.  hahen  <l<>n  llouier  uiciiL  lueiir  vcrsLaiideü,  welche  den  Vergil  als  den 
Könio-  der  Dichter  auf  dn,  >.hihi  erhoben;  die  Erneuung  der  klassischen  Studien  zu  omer 
Zeit  "wo  man  sich  wieder  aaf  ^.in  Mensclitum  besann,  hat  uns  die  Würde  und  Schönheit  homerischer 
Poelie  wieder  aufgedeekL.  Aber  wie  Wim  kehnann  erst  uns  das  Jdeal  griechischer  Kunst  aut  dem 
Gebiete  der  Skulptur  vollständig  erkenn...  licss,  so  haben  auch  erst  in  der  neueren  Zeit  unsere 
Dichter  Herder,   SehiUer,   Götlie  und   vor  :d](>n   der  unübortretfliche   Kn-iK, -  Lessing  uns   die  stille 


!, 


^cheli  l'oesie   in  ihrer    ganzen  iiedeutung    erfassen  und    be- 


Grösse  und    i<leale  Eiuhdi   drr    iMunei-i: 

wundern  ti'ehdirt.  , 

Habou  jedoch  nicht  auch  andere  Völker  Werke  geschaffen,  welche  mit  Homer  vergliclion  werden 
dürfen?     Gewiss;  denn  jedes  Volk,  das  eine  Sprache  hat,  erfreut  sich  auch  der  Poesie,  und  jedes 
Volk    'das   nur  (dnige    gescliiclitliche    Bedeutung   errungen,    hat    die    Thatcn    seiner  Helden    durch 
epische  Lieder  verherrlicht.     10s    ist    bekannt,    welch'    überraschende  Resultate    die    vergleichende 
Behantllung  der  Sprachen    d.  h,    .h'r    einzelnen  Wörter    in    ihren   Stämmen    und    ni    ihrer  Bildung 
gewounen^at.     Sollte  „ieht   eine  ähnliche  Betrachtung  der  Poesie  und  bei  der  Lektüre  des  Homer 
zunächst  der  episciien  uns  liefei-  .einführen  in  die  Geheimnisse  dicliterischen  Schaffens   und  solche 
Schöpfungen  besser  kennen    und    geniessen  lehren?    Der    grosse   Philologe  M.   Haupt   sagt:    „Fast 
alle  Völker  von  eiuigei-  Kuliurentwickclung    haben   eine  Periode,    in    welcher    bei    ihnen   ein  Epos 
entsteht.     Darum  ist  diese  Periode  nicht  gesondert  bei  einem  einzelnen    Volke   zu   behandeln;    der 
Naturforseher    betrachtet    («ine  Si)ecies    nicht    bloss    in    ihrem   Sonderauftreten    in    einem    einzigen 
Laude:  ebenso  soll  der  l'i.iinlooe,  der  sich  mit  dem  Epos  beschäftigt,  sich  nicht  auf  das  Vorkommen 
desselben  bei  einem   einzig,  u    Volke  beschränken,    sondern    die  Erscheinung    desselben,    wo    auch 
immer  sie  auftritt,  um   au<   der  zusammenstellondon  Vergloichung  Wesen  und  Gesetze   der  ganzen 
Gattung  zu  erkeui'un  •      Ha^  Wort  dieses  durch  sein  methodisches    Verfahren   berühmten   Mannes 
empfiehlt  bei  der   Beiraeiituuu    de^   Epos    nichts   Anderes    als    die    induktive  Methode,    welche    dio 
Neuzeit  ja  in  allen  Wissenschaften  mit  so  grossem  Erfolge   anwendet,   und   die  Behauptung  ist  so- 
wahr,  dass  nur  ein  kleiner  Versuch  hinreicht,    um    die  Richtigkeit    derselben    zu  orkeunen.^   Sollte 
diese    Methode    in    liesehrauktom    Mas..e    angewandt    nicht    auch    ihre   Bedeutung    haben    für    den 
Unterricht  der  Jugend?    Gestützt  auf  Erfahrung  glaube  ich  diese  Frage  bejahen  zu  dürfen.     Seit 
längerer    Zeit  habe  ich  es  versuelif.    die  Schüler    unter    meiner  Anleitung    das  Nibelungenlie<l  und 
das''  Götheische    Epos    ..H.'rnmnn    un«!     Dorothea"    mit    der    homerischen    Poesie    vergleichen    zu 
lassen.     Di<>  Lektüre   des  NÜm  humeuiiedes   und   des  Götheischen  Epos   gewann  .iadiirch   ein  unge- 
mein lebhaftes  Interesse,  da^  Vei  ^t;indni<  wurde  ein  tieferes,  die  Ehrfurcht  vor  der  vaterlänai  Milien 
Literatur  eine  grössere.     Die  Nüm  lungenlieder,   ein   uraltes   Vermächtnis   unserer    Vorfahren,    sind 
eine  treue,   naiv  erzählende  Darstellung  der  altdeutschen  Helden  in  ihren  Tnab  i;.   in  ihrem  eisen- 
festen, naiv  edlen  Wesen,   wie  sie  das   ganze  Volk  Jahrhund.-rte  lang  in   seinen  Mythen   und  Sagen 
verherrlichte;  kurz  sie  sind  ein  Volksepos  im  liöchsten  Sinn.    ,i.-s  Wortes,  das  livilieh  seine  jetzige 
Gestalt  und  VereiniLmng  zu  einem  festeren  üan/en  erst  im   Anlange  des  13.  Jiduiiun.i<rl-  .ihalien 
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hat.  Ein  Volksepos  in  diesem  Sinne  kann  die  moderne  Zeit  nicht  mehr  schaffen;  wenn  ihr  auch 
nicht  grosse  Männer  fehlen  und  ein  gesangfrohes  Volk,  Sitten,  Gewohnheiten  sind  ganz  andere  ge- 
worden; die  naive  Art  zu  fühlen  und  zu  handeln  linden  wir  nicht  mehr  bei  den  Männern, 
welche  die  Völker  lenken.  Aber  ganz  verschwunden  ist  die  anheimelnde  Art  naturwüchsigen 
Wesens  nicht;  sie  hat  sich  erhalten  in  manchen  Dörfern  und  Städten  auf  dem,  Lande,  wo  sie  der 
suchende  Genius  unseres  grössten  deutschen  Dichters  wiederfand.  ,, Deutschen  selber  führe  ich 
euch  zu,  in  die  stillere  Wohnung,  wo  sich  nah  der  Natur  menschlich  der  Mensch  noch  erzieht." 
Göthes  Hermann  und  Dorothea  ist  eine  freie,  geniale  Schöpfung,  aber  Homers  Poesie  erkeni; -n 
wir,  man  möchte  sagen,  in  jeder  Zeile  wieder.  Sollte  nun  also  ein  Vergleich  dieser  beiden  dem 
Homer  so  ähnlichen  Gedichte  nicht  eine  interessante  und  lehrreiche  Aufgabe  für  die  Schule  sein? 
Man  könnte  den  Kreis  der  Vergleichung  noch  weiter  ausdehnen,  doch  ich  will  und  muss  mich 
beschränken'^) 

Eine  hervorragende  Schönheit  dieser  Dichtungen  ist  die  Naivität,  d.  h.  jene  Einfachheit  und 
Natürlichkeit  in    den  Worten  und  Werken    der  Menschen  und    hier  auch  in    der  Darstellunu    der- 
selben,    welche  uns    um.  so    mehr  anmutet,   je  seltener    wir    solchen  Menschen    und    solcher  l^tw- 
stollung    in  der    modernen  Zeit    begegnen.     Der    naiven  Art    zu  fühlen    und  zu    denken  steht    der 
Knabe  näher;  aber  um  so  weniger  ist  diese  Art,  welche  manchem  unverdorbenen  Gemüte  in  der 
Jugend  noch  eigentümlich  ist,  dem  Schüler  auffällig,  und  um  so  mehr  muss  er  auf  dieselbe  hinge- 
wiesen   werden.     Am    stärksten  ist    diese  Naivität  bei    den  Göttern    und  Helden   der   homerischen 
Dichtung  ausgeprägt.     Und  konnte  es  anders  sein  auf  jener  Stufe  der  nationalen  Bildung  und  Ge- 
sittung?    ,,Die  Götterlehro  der  Griechen",  sagt  Schiller,  (naive    u.    sent,  Dichtung   >.     ]->]   Ak-l:. 
V.   1847)  ,,war  dio  Eingebung  eines  naiven  Gefühls,    die  Geburt  einer  fröhlichen  EinbiUiungskralt, 
nicht  der  grübelnden  Vernunft."  —  „Die  griechischen  Götter  sind  nicht  absolut  vollkommen,  sondern 
menschlich  beschränkte  Wesen.     Die  Vorstellung  von  der  Gottheit  gelangt  nicht  über  das  Menschen- 
ideal hinaus,  es  ist  nichts  von  dem  Menschen  qualitativ  Verschiedenes".     (Nägelsbach.)     Die  Götter 
Homers    sind    niclit    von  Ewigkeit    her,    vielmehr    in    der  Zeit  geboren;    sie  haben   einen   !\.»rper 
nach  Art  der  Menschen,  sind  dem  Schmerz  und  der  Krankheit,  aber  nicht  dem  Tode  unterworfen, 
an  Raum  und  Zeit  gebunden.     Die  Griechen  rühmen  von  ihnen:  sie  sehen  und  wissen  alles,  of  ^€ol 
Tidvm    Itauat,    und  in  der  Wirklichkeit  werden  sie  öfter  getäuscht;    die  Griechen  rühmen  ihre  All- 
macht,   aber  wie  oft  begegnen  wir  ihrer  Ohnmacht;    dio  Griechen  rühmen  die  Heiligkeit  und  Ge- 
rechtigkeit   ihrer  Götter,    aber  wie  oft    lasseu  sich    dieselben  durch    ihre  Leidenschaften  zu    uner- 
laubten und  ungerechten  Handlungen  verleiten.     Einsichtig  erklärt  diese  Widersprüche  Nägelsbach, 
indem  er  sagt:   ,,Die  Menschen  Homers  denken  besser  von  ihren  Göttern,  als  diese  wirklich  sind; 
es  ist  dio  p]rsclieinung  derselben  der  Vorstellung^  die  sich  der  Mensch  von  ihnen  bildet,  durchaus 
nicht  angemessen;    oder  es  ist  vielmehr    die  Vorstellung,    trotz  ihres  Bemühens    ini  Denken    der 
Gottheit  sich  selbst  vom  Irdischen  zu  entkleiden,    unmittelbar  eodom  acta  wieder  ird-elf  mensch- 
liche Vorstellung.*'     Aber  trotz  all'  dieser  Schwächen    weiss  Homer    die  Götter    uiit    rhu  v  Würde 
und  Erhabenheit    zu    umgeben,    welche    die    philosophisch    gebildeten    Dichter    un  !   Kuii-thr    -i.r 
Ferikleischen  Zeit  mit  der  höchsten  Bewunderung  erfüllte.     Regten  nicht  die  bekuhiiiiii   h-ün  ris(  iien 
Verse,  Jl.  1,  528 — 530,  in  dem  Künstler  Phidias   die    ideale  Schöpfung    des  olympischeu  Zeu-  an, 
eine  Darstellung  der  Gottheit  so  erhaben,    dass  die    ganze    folgende  Zeit    auch    uiclif    .lle  uii-rige 
dieselbe  übertroffen  hat. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,    die  homerische  Naivität    na-l!    allen    üir.Ti  Seiten  er- 
schöpfend zu  behandeln;    greifen  wir  einige  Züge  heraus,    in  denen  sich  dieselbe    in  au-enlalliiicr 

*)  Die  epischeu  Gedichte  Vergils  werde  ich  später  in  einer  vergleichenden  Betrachtuug  bt-[iaii«]t  hi. 
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Wdso    darbiet-t.     D".    Hoit  m    IToinci-    bilden    ciuc    grosso  B^amilic.     Sie    wohnen    auf  dem  ßergo 
Oivmnos  in  Th«--^;ilic!i,  ^i-  i    uboi"  die  Wolken  hinau.sra,<vt  und  von   ewig  heiterem  Himmel  umglänzt 
wird      Duit  hat   jedir  Uoti  .iiMMi  iMnü-hen  Palast,    vom  Erzkünstler  Hephaistos  aus  strahlendem 
Metall  .Mbaui;    in  dor  Mitte    erhebt    sich    über    alle    der  Königspalast    dos  Zeus,    des  Vaters    der 
Oottor  un<l  Mensclien.     Dort    v.M-^aneuoln    sich    die  Götter    zu    fröhlichen  Gelagen   und  zu  ernstem 
Rat     Besonders  naiv  rfin<l  niv  Faniiiiensconen  auf  dem  Olymp  Jn  solchem  Masse,  dass  man  ofl  lachend 
ausrubMi  muss:  tout  comnic  choz  uous  untres  horames.  Wer  erinnert  sich  nicht  aus  dem  ersten  Buche  der 
Jlias  (v.  4{»8— 530)  d(>r  Göttin  Thotis,  wie  sie  den  allmächtigen  Zeus  um  Rache  anfleht  für  diren ,  von 
Agamemnon  schirapflich  behandolteu  Sohn  AHiillous?    Als  sie  hinkam,  land  sie  den  Kroniden  nach- 
dcTnkend  allein  auf  dem  höchsten  (Gipfel  dos  Olyiupos  sitzen.     Die  schlaue  Göttin  versteht  es,  dem 
Herrscher  der  Götter  und  Menschen   /u   -Huneiehebi  ;  mit  der   l.iiiken  unifasst  sie  seine  Knioc .  mit 
der  Rechten  streichelt  sie   ihm  «lu^s   Kinn;    so  tragt  sie    ilnn    ihre   lütte    ^or,     Um  .Inrnn    erinnenm. 
dass    au.'h  Thetis    in  jener  ( iefuhr    nviiliehihm    zur  Seite  gestanden,    als  die    andern  (iutter   den 
Zeus  fesseln  woUu-n.     Zeus  schvv,>igt    und  spricht  lange    kein  Wort.     Nun    taugt  Tl.otis  wieder  an 
ihm  das  Kinn  zu  streicheln,    fordert  ihn  jetzt  aber  entschieden   auf,    (nitweder  (.cwuhr  /.u  winken. 
oder  die   Bitte  abzuschlagen.     Weil  er  sich   vor  keinem  anderen  Gotte,  der  Agamemnon  begünstige 
zu  fiircht(Mi  brauche,  so  wisse  sie,  falls  .u«  die  Bitte  zurückweise,  da.^s  Thetis  bei  Zeus  nichts  mehr 
gelte.     Da  seufzte  tief  auf  der  arnir   i:heherr.  welcher  den  Zorn    seiner  Gemahlin    Höre    fürchtete 
und  über  alles  Ruhe  und  Frieden  im    lluuse  liebte.     „Das  ist  eine  heillose  Geschieiite,  liebes  Kind! 
wenn  ich  den  Agamemnon  tind  die  Aehaier  v(m    den  Troorn  besiegt  worden  lasse,    so  koniuii   mir 
die  Here  über  den   Hals,  die   es  ja   ndt  (Jen   Achuiem   halt:    dio    sehimpU  und    sehih    so  scliun   Tag 
ein  Tai.-  aus,    und  <lann   habe   ich   gar  keine   Rulu^  mehr.      l)(K:h    i.:h    will    <iir   .iie^^ma!    .ien  Gefallen 
thun,  aber  schleiche  dich  ,^till  fort,  damit  ja  nicht  die  misstrauischo  H<^re  dirh   sieht.      KvM  will  ich 
dir  noch  in  feierlicher  Weise  das   Versprechen  geben,    damit     du   Vorträte  n   gewinnest."     Und  nun 
kommt  jene   Haupt-  und  Staatsaction,  in   Nveieher  Homer  den   Zeus  mit  einer   Wurde   und    Frhai)On- 
heit  umgibt,  die  uns  <ien  eben  iioeli  ängsilichen,  unser  Lächeln  errogenden  Ehemann   gänzlich  ver- 
gessen lässt, 

■f'    x(r.)    xvcnf^di    /',/     u(joir;i    rir(U   h.{)<)i'u<n- 

(inrlQuauu    t^'aqa  yjüuu  i.Uücu'ifjai'io  av'J.xin- 
xoaio::  drr'  (ühadioio'  ^iyav  ()'  t'h'hl^fv  'O/.vi-Liow 

Doch  die  Sache  ist  noch  nicht  zu  i'.ndc,  sie  hat  ihr  ariros  Kach<piel.  und  wa^  Zeus 
fürchtete,  Störung  des  Hausfriedens.  das  trat  ein.  Here  hatte  trotz  aller  Vorsicht 
die  Thetis  bemerkt  und  ahnte  leicht,  was  vorgefallen  war.  Unterdessen  hatten 
sich      die     Götter     zu     einem     teierlirhen     Mahle      in    dem     Pahiste     des     Z"ii>     rersamuudt.  ^\  n^ 

Zeus  eintritt,  erheben  sich  alle  von  ihren  Sesseln,  auch  \\vv\  Kaum  abei  hatte  .^ich  »hMtiemuhl 
niedergesetzt,  so  fällt  Here  ihn  mit  scliurien  W(.rt(^n  an:  ..W:s<  im-^t  du,  llinke^-hmied.  da  nieder 
mit  der  Thetis  im  geheimen  beseldossonV  immer  ha>t  du  Ueindiehkeiten  vor  mu'.  nunmer  teilst 
du  deiner  Gemahlin  etwas  von  deinen  riiinen  mit."  Der  Ehemann  erwidert  in  ruhiuem  Tone:  ..Here. 
es  <nbt  manche  Din<''e,  welclu^  icli  für  mi(di  h(diaiten  nm— ,  na-'h  denen  lor-^e'hc  idcht:  wenn  ich 
aber  meiner  Familie  etwas  mitteile,  .mj  bist  <iu  d-Mdi  dif  erste,  die  es  von  nur  erlainl."  ..ini  ent- 
setzlicher Kronide",  ruft  Here  itn  Zorn,  ,,ieh  kummere  mich  'jar  niehl  um  Regierungsangelegon- 
heitcn,  da  magst  du  thun,  was  dir  gut  scheint:  aber  ich  merke,  du  willst  nudne  li«>ben  Aehaier 
bestrafen,  um  der  Thetis  zu  liebi^  den  Achilleus  zu  rächen.'  Zeu--  tuhh  -ieh  uetroiTen.  ..rn-elige.'- 
rutt  er  ärgerlich,  ,, immer  hast  <lu  Ahnungen;  al)or  das  iiüt't  dir  nieiits.  n-ji  tlnie  .loch,  ua-  ich  will^ 
und  nun  setze  dich  ruhig  hin:    denn  sonst  pns-iert  etwas,    und    gegen    meine  starke  Fau-l   -chui/.t 
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dich  kein  Gott."  Here  bekam  Ang.st  und  wurde  still.  Doch  als  die  andern  Götter  ihren  Unwillen 
äusserten,  da  mahnte  Hephaistos  .-"e  zur  Vernunft.  „Das  ist  ja  eine  tolle  Geschichte,  wenn  wir 
seligen  Götter  uns  der  Sterblichen  wegen  hier  beim  Mahle  die  Geraütlickeit  verderben.  Mutter, 
sei  dem  Zeus  zu  willen;  mit  dem  ist  nicht  gut  Streit  anzufangen,  weil  er  der  Stärkste.  Und  den 
Becher  ihr  reichend  sagte  er:  ..Trink,  Mutter,  und  lass  es  gut  sein;  denn  ich  möchte  es  nicht  gerne 
sehen,  dass  du  Schläge  bekommst.  Snh  ,  wie  es  mir  einmal  ging,  als  ich  dem  Zeus  Widerstand 
leistete.  Er  fassto  mich  gar  unsanft  bei  der  Ferse  und  schleuderte  mich  vom  Himmil  herab;  meine 
unfreiwillige  Luftreise  dauerte  den  ganzen  Tag,  und  wie  ich  niederfiel,  konnte  ich  kauus  nocli 
atmen.  Da  lächelte  Here  imd  trank,  de-  Aerger  war  gebrochen;  rasch  goss  H(>phaistos  ain  n 
Göttern  die  Becher  voll,  die  herzlich  lachten,  wie  sie  den  sonst  langsamen  Erzkünstler  schnaufend 
durch  den  Saal  eilen  sahen.  Die  Gemütlici  keit  war  wieder  hergestellt;  Apollo  spielt»  froh  die 
Kitharis,  und  die  Musen  saugen  schöne  Liecer  dazu.  Aber  nachdem  sie  sich  satt  gegossen  und 
getrunken  und  genug  göscherzt,  da  gingen  sie  alle,  friodlich  und  freundlich  gestimmt,  zu  Ijeii. 
Das  Vorbild  zu  solchen  Schilderungen  hatte  der  Dichter  aus  dem  patriarchalischen  Leben  der  (di  i*  <  Iku 
entnommen,  und  es  fällt  seinem  naiven  Sinne  gar  i  icht  ein,  die  menschlichen  Schw^ächen  in  dt  n-ellen 
auszumerzen. 

Im  fünften  Buche  tler  Ilias  verleiht  die  Göttin  Athene  dem  Helden  Diomedos  höhere 
Kraft  und  Kühnheit,  dass  er  grosso  Thaten  vollbimge  und  die  verhassten,  im  Vurdriniicu  be- 
griffenen Troor  zurücktreibe.  Nachdem  Diomodes  m^hro  Vorkämpfer  der  Troer  getötet,  wird  er 
selbst  von  dem  Pfeilschuss  des  Pandarus  an  der  Schultor  verwundet  und  ruft  seine  Schutzgöttiu 
um  Rache  an.  Diese  gibt  ihm  neue  Kraft  und  fordert  ihn  auf,  mutig  weiter  zu  streiten;  den 
mächtigen  Göttern,  die  für  die  Troor  kämpfen,  solle  er  ausweichen;  aber  wenn  er  Ajthrudite 
treffe,  nie  solle  er  mit  seharfem  Erze  verwunden.  Auf  Aphrodite  ^var  sie  nämlieh  eifersüchtig, 
weil  dieselbe  einst  vor  Athene  und  Here  den  Preis  der  Schönheit  errungen.  AI-  Diomede-  nun 
ileii  trojanischen  Held  Aineias  irni  einem  gewaltigen  Feldsteine  verwundete,  und  Aphrodite  den  liiii- 
gesunkenen  Sohn  aus  dem  Schlachtgetümmel  forttrug:  da  traf  d.  r  kühne  Vorkämpfer  die  Gutiiu 
mit  dem  Speere  an  der  Handwurzel,  so  dass  göttliches  Blut,  Ichor  genannt,  herausströmte.  Es  t\(A\ 
die  Kyprierin.  den  Sohn  Apollos  Schutz  überlassend;  ihr  aber  rief  Diomodes  mit  lauter  Stimme 
höhnend  nach,  sie  möge  sich  aus  der  Männerschlacht  scheren  nnd  lieber  zarte  Weiborhorzen  be. 
schwatzen,  als  sich  um  Krieg  bekümmern.  Iris  fährt  nun  die  geängstigte  Göttin  auf  dem  Kampf- 
wagen des  Ares  zum  Olymp,  wo  sie  ermattet  auf  den  Schoss  der  Mutter  Dioue  niedersinkt.  ,.Wer 
von  den  Göttern  hat  dir  das  gethan?"  fragt  Diono  klagend.  ,, Ach  ich  wollte",  erwiderte /. phrodite, 
..meinen  gefährdeten  Sohn  Aineias  aus  der  Sehlacht  retten,  da  verwundet  mich  Diomede-.  wohl 
von  einem  Gotte  aufgefordert".  Dione  tröstet  das  liebe  Töchterchen  mit  dem  Godankeii  iuvat 
socios  habuisse  malorum.  .,Denk  daran",  sagte  sie,  „was  Ares  erduldete,  als  die  beiden  Riesen 
Otos  und  Epliialtes  ihn  dreizehn  Monate,  ohne  ihm  Speise  und  Trank  zu  reichen,  gefangen  liehen. 
Endlich  l)efreite  ihn  heimlich  Hermes  wie  er  schon  ganz  abgemagert  und  entkräftet  war.  Bedenke, 
dass  der  frevelnde  Herakles  sogar  die  Gemahlin  des  Zeus  und  den  Herrscher  der  Unterwelt  mit 
scharfem  Pfeile  verwundete.  Unter  solchen  Worten  wischte  sie  dem  weinenden  Tochterchen  las 
Blut  von  der  Hand,  welche  alsbald  zu  schmerzen  aufliörte.  Athene  und  Here  hatten  das  al  es 
luitange-elien  und  sagten  spottend:  „Ei,  die  Liebosgöttin  hat  wold  wieder  eine  von  den  Acbai^- 
rinnen  für  die  teuern  Troor  nach  Asien  locken  w^ollen;  dahat  sie  sich  schmeichelnd  und  streichelnd 
an  der  Spange  der  Sterblichen  die  zarte  Hand  vorletzt.  Es  lächelte  Zeus,  der  Vater  der  Götter 
und  Menschen,  nalim  das  goldige  Tochterchen  liebreich  auf  seinen  Schoss  und  sagte  tröstend; 
„Du   darfst,   liebes  Kind,   doch  aueli  nictit  in  den  Krieg  gehen:    beschäftige  dich  mit  den  Werken 
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,1.  .  !J.  !).'  und  der  Ehe,  Krieg  und  Schlacht  ist  Sache  des  Ares  und  der  Athene."  Kann  mau 
sich  niif  !:rdcu  hier  unter  den  Menschen  eine  reizendere  Familienscene  denken,  und  gehört  nicht 
iwv  uauze  naive  Sinn  dos  Homer  dazu,  eine  solche  Sconc  in  dun  Familienkreis  der  Götter  zu  verlogen? 

Phm  uMrr  Frömmigkeit  und  i']hrfurcht  vor  den  Göttern  fand  es  der  kin<iliclio  Sinn  der 
lioiu,  ri^chou  Gnurln  u  -anz  hi.rmlos,  den  Göttern  alle  menschliciien  Schwächen  anzudichten,  und 
rtcli.^l  <li«r  -rosx'  Z.mls,  welcher  da  horr3(-lit  über  die  ganze  Welt,  lässt  sich  von  seinen  Regioruugs- 
uos(  hiii.  li  /Hw.ürn  d\ir  !t  iclii  menschliche  Leidenschaften  zu  lustigen  Abcntouorn  ablenken. 
Ho.  li~s  t'iL^ntzlic  h  i<\  iu  ü'  -••!  Beziehung  das  Liebesabenteuer  im  vierzehnten  Buche,  Jiog  dndiii 
oeiKü.iiL  wfLhf-  mit  (in.  1  u  üiiderbarcn  Anmut  und  lOinfaddieit  erzaldt,  Homer  nicht  den  Ruhm 
raubt,  der  ktMisclie.^Le  all- r  l»i  hier  zu  sein.  Fs  liegt  dieser  Darstelhmg  nicht  der  Mythos  von  der 
Vermählung  des  Zv\\<  nvA  <l.  i  Hcre  (des  liimmcls  und  der  Erde)  im  Frühling  zu  Grunde,  wie 
ciiiiire  Gelcliitr  ix'liauptcn.  Nageisbach  hat  vollständig  Recht,  wenn  or  sagt:  ,, In  jenem  Ereignisse, 
iiuch  wctiu  r-^  iur  -i<  li  b.  trachtet,  SviuIh,]  .  inos  Naturprozesses  wäre,  ist  dem  Dichter  doch  nur 
die  Macht  bodeulsaiu,  inii  u'elcher  es  in  den  Gang  der  ei)i3chen  Handlung  eingreift;  so  gut  der 
Hörer  seine  Wirksamkeit  al^  poetisches  Motiv  nur  dann  vollkommen  empfand,  uenu  er  Heres 
listi"-en  Ansehhg  als  s<)hli<  n  nicht  aus  den  Augen  verlor,  so  gut,  meine  icii,  musste  in  dem 
Dichter  di(>  i^'deutsanikeit  des  Faktnia-  für  ilie  Folge  der  Ereignisse  jeden  Gedanken  an  dessen 
phvsikulische  Bedeutung  zin-iickdr.ini;»!!.-- 

Die  urieehiselie  lu-ligion,  wie  sie  \m^  iin  Homer  entgegentritt,  ist  überhaupt  keine  Xatur- 
religion,  ilir<'  (Jötter  siml  keine  Xaturkräfte.  Dje  Götter  Homers  stehen  über  den  Naturkräften, 
es  sind  ueistige  Wesen,  niit  Versland  und  freiem  Willen,  nicht  mit  dunklen  Trieben  begabt.  Daher 
kann  es  leicht  tue  gröbsten  liituner  bei  den  Schülern  voranlassen,  wenn  man  sie  nur  hinweist 
aul  die  Ableitung  der  Götternunien,  ohne  sie  zu  belehren  über  das  eigentliclu?  Wesen  der  griechischen 
Reliuiüii.  So  lange  wir  die  ( Jiiechen  kennen,  haben  sie  unter  2fi'g,  genit.  ^/oV,  niögen  die  Sprach- 
forscher auch  daliei  au  den  lieht,  n  Hinunel  denken,  den  höchsten  Gott,  TU'n]o  'h<^.v  u  i'.ri)o<nr  n 
gestanden. 

Doch  kehren  wir  yiüink  in  ui.'  llias.  \\\\i\  lesen  wir*dcn  Anfang  des  fünfzehnten  Buches. 
W'ährentl  Zeu<  «hnvli  .len  Liebeszauber  ilur  die  Achaicr  begünstigenden  Here  in  einen  tiefen 
Scilla!  v.'rsiiiki  untl  der  Kcni-iiingssorgen  vergessend  den  siegreichen  Troern  nicht  mehr  seinen 
Beistand  verleiht,  ermutigt  Poseidon  im  Uniilo  ndt  d«M  Ib-re  die  Achaier.  Aias  verwinidet  nun 
den  Heetor  mit  einem  Speerwuri,  so  dass  derselbe  aus  dem  Schlachtgelümmcl  flieht  und  bald  ohn- 
mächtig: niedersinkt.  Die  Troer  wenieh  in  uill.  i  Flucht  über  die  Mauer  un.l  den  Graben  des 
griechischen  Laircrs.  in  das  sie  bereits  eingedrungen,  .iui 'h  lie  Skamandrische  Ebene  hingescheucht. 
Da  erwacht  Zeus  vom  süssen  Sclihnunier.  und  als  er,  von  der  Höhe  des  Ida  über  das  Schlachtfeld 
blickend.  Pos.idon  unter  den  -it  Lir*  ielu  n  Achaiern  bemerkt,  dii'  Tmir  fliehen,  ll-ki.»!-  verwundet 
daliegen  >^ieht:  so  ahnt  Zeus  gleich,  da—  Ifi're  dahinter  stecke,  u!i<i  in  seinesn  nin-dosen  Zorne 
stösst    der    überlistete    Fheiieir    die     wutigsten    Drohungen    gegen    'iie    -- hluu.      IJh -enossin    aus. 
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So    wütete    ich  damals,    wie  .in     meinen  Solui   lleiakle- 

forttriebst,    und    nimm    ilieh  jei/f    in   aclit ,    den    Aehiiiefn    l>oizüst<dieii ; 

nicht  nicht  schützen.-'   —  Da-   i-^i    in   d.  r   Tnat   eine  arirc    Fanulienscem 
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dass  Preller  ihron  Ursprung  durch  Erinnerung  an  Naturprozosse  zu  erklären  sucht.  „Wieder  so 
ein  grossartiges  Bild  von  der  Gewalt  dos  höchsten  Himmels,  der  die  Luft  und  alle  Wolken 
schwebend  trägt  und  an  die  Bergesgipfel  gleichsam  anbindet,  im  Epos  zu  ein3r  Strafe  der  Here 
geworden''.  (Griech.  Myth.  S.  109  )  Preller  begegnet  hier  wieder  der  Irrtum,  dass  er  die  Religion 
der  Griechen  für  oine  Naturrcligion  hält.  Andere  wollen  v.  18 — 31  als  Interpolation  über  Bord 
werfen;  aber  sie  können  für  ihr  Beginnen  nur  kleine  Härten  des  Satzbaues  oder  kleine  Schwierig- 
keiten in  den  Gedanken  anführen,  welche  nach  meiner  Meinung  leicht  zu  beseitigen  sind.  La  Rösche 
(Zeitschrift  f.  österr.  Gymn.  1863)  vermutet  in  v.  18 — 31  eine  Interpolation,  die  einem  alten 
Heraklesliedo  entnommen  sei.  Welckcr  bemerkt  (Götterl.  11.  S.  333);  „Die  Geisselung,  au  welche 
Zeus  jetzt  die  Here  erinnert,  ist  eine  so  roh  ungeheure  Phantasie,  dass  sie  uns  für  das  lleiakh- 
lied,  woraus  sie  geschöpft  ist,  ein  von  dem  homerischen  sehr  entferntes  Altertum  vermuten  lässt.*' 
Wenn  wir  dieses  Kriterium  anwenden  wollten,  dann  müssten  wir  noch  von  vielen  Stellen  sagen, 
dass  die  darin  enthaltenen  Anschauungen  weit  hinter  dem  durch  edle  Sitten  und  höhere  Bildung 
glänzenden  Zeitalter  Homei's  zurückliegen  Es  gjbt  in  dem  naiv  edlen  Gedichten  dos  Homer  auch 
eine  Naivetät  der  Roheit,  welche  wir  dem  Zeitalter  verzeihen,  aber  von  der  sich  der  seutimentalische 
Mensch  in  folge  seiner  höheren  Bildung  mit  einem  gewissen  Missbehagon  abwendet. 

Diese  sogenannten  Familiensceuen  gestalten  sich  in  der  Odyssee  gar  friedlich  und  freund- 
lieh,  die  Götter  begegnen  einander  mit  Achtung  und  gegenseitiger  Anerkennung.  Der  Dichter 
der  Odyssee  gehört  einer  späteren  Zeit  an,  wo  mildere  Sitten  auch  die  Vorstellung  von  den 
olympischen  Göttern  veredelt  haben. 

Eigentümlich  der  homerischen  Naivetät  ist  der  Glaube,  dass  die  Götter  oder  die  Moira 
den  Menschen  zur  Sünde  verführen,  und  obwohl  der  Mensch  nur  durch  Bethörung  der  Götter 
frevelt,  dennoch  Schuld  auf  sich  lädt.  Das  spätere  Altertum  hat  diese  Vorstellung  festgehalten, 
indem  Dichter  und  Philosophen  den  Begriff  der  Moira  wunderbai-  vertieften.  Man  lese  darüber 
die  beiden  im  höchsten  Masse  anregenden  Abhandlungen  von  Lehrs,  ,, Helena"  —  „Zeu~  uml  Moira"  in 
den  populären  Aufsätzen  aus  dem  Altertum;  jedoch  mir  scheint  Lehrs  dem  eignen  Willen  des 
Menschen  zu  wenig  Bedeutung  beizulegen. 

Der  naive  Sinn  des  Homer,  welcher  die  olympischon  Götter  in  die  Sphäre  der  Menschen 
herunterzieht,  versteht  es  auch,  die  Würdo  und  Erhabenheit,  die  Grösse  und  Allmacht  der  Götter 
in  einfachen,  aber  wirksamen  Worten  zn  veranschaulichen;  ja  man  darf  wohl  sagen,  alle  jene  herr- 
lichen Götterideale,  wie  sie  unser  Staunen  erregen  in  der  Poesie  der  späteren  Dichter  und  in  den 
Schöpfungen  d(!r  Künstler,  sie  haben  ihren  Ursprung  in  den  Gedichten  des  Homer.  Grade  das 
jugendliche  Gemüt  verlangt  nach  Bewuuderung,  nach  Erhebung  und  Begeisterung;  daher  ist  es 
ratsam,  wenn  dio  Jugend  so  oft  die  Götter  in  ihren  Schwächen  gesehen  hahen,  sie  rocht  oft  auf 
die  Grösse  und  Erhabenhcdt  der  homerischen  Götter  aufmo-ksam  zu  machen.  In  Hauptstädten, 
wie  Berlin,  München  etc.,  welche  für  den  Anschauungsunterricht  so  sehr  bevorzugt  sind,  wäre  ein 
gemeinsamer  Besuch  des  Antikeumuseums  unter  Führung  des  Lehrers  für  dio  Schüler  von  hohem 
Interesse;  in  einer  kleineren  Stadt  mögen  grössere,  würdige  Abbildungen  einen  schwachen  Ersatz 
geben.  Bewundernd  das  Haui)t  des  Zeus  von  Otricoli  mögen  die  Schüler  an  die  oben  angeführten 
Verse  der  llias  denken,  wenn  auch  nicht  dieses  Bild  den  berühmten  Zeus  des  Phidias  darstellt. 
Das  finster  erhabene  {vvxn  ioixvog)  Antlitz  des  Apollo  von  Bolvedere  erinnere  die  Jugend  au  die 
herrlichen  Verse,  wo  Appollo  dio  Pest  ins  griechische  Lager  sendet.  (11  1  v.  44—52.  \  or 
.  rhabenen  Statue  der  Kriegsgöttin  Athene  vergegenwärtigen  sich  die  Schüler  jene  grau.iie-e 


einer 


Darstellung,  wie  Athene  sich  zum  Kriege  rüstet  (il.  ,ö,  733 — 747).     Bei  der  Bildsäule  der  Anemis 
vergesse  man  idcht  die  schönen  Verse  der  Odyssee  (6,   102 — 109).     Vor  der  Bildsäule  de-  Herrn.- 


-^-jr- 
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.l...,k,  H.'  a  ,  -  W,-rt<  ,n  ..r  ndvssec  ( 5,  43-54).  Eine  erhabene  Statue  dos  Poseidon  erinnere  die 
Sciiuln  .-n  dl.  ro.Rnrtige  Darstellung  in  der  llias  (1.  13,  17-31).  Natürlich  muss  die  Jugend 
dio^e  uni  iiuuHiM  ah  hrn  Stollen,  in  denen  sich  die  homerische  Poesie  besonders  merkwürdig  aus- 
Lua>'t    aii^uciuli"   l.rn.'u   und  treu  im  Gedächtnisse  bewahren. 

"  '      Auch  in  ana>  1  ü  Versen  der  llias  und  Odyssee  ist  dio  Grösse  und  Erhabenheit  der  Götter  in 
..ju.  ,     iui    u.i.    naiven  Sinn    anschaulichen  Weise    dargestellt.     Im  achten  Buche    dor  llias    v.  443 
.ctzi  si.h  ZoiH  auf  den  goldnen  Thron,  es  erbeben  unter  seinen  Füssen  die  Höhen  dos  Olympos. 
Ein  orossarti-es   Bild  seiner  Macht  entrollt  Zeus,  als  die  Götter  sich  einst  seinen  Plänen  ontgogen- 
^t.'lkMi      Die  Götter    sollen   eim     -oldeno  Kette   vom  llinimel   herabhängen,   deren  oberes  Ende  er 
<cllKt   halten  wolle-  alle  Götter  ur-l  (iöttinnen  sollen  es  gemeinsam  versuchen,  ihn   herunterzuziehen, 
es  w.n-dc  ihnen  nicht  gelingen.     Kr  dagegen  wolle  sie  alle  samt  der   Erde  und  dem  Meere  herauf- 
ziehen,   die  Kette  um    eine  Zacko    des  Olyn.pos    schlingen,    so  dass  die    ganze  Welt    in  der  Lutt 
schwebe.     (11.  8,   19-27).     Ibi.    regt  sich  in  ihrem  Sessel,  da  zittert  der  hoho  Olymp  (11.  8.  199). 
Poseidon     orliobt      ein     Ivi  irgsgeschroi      wie     neun     oder      zehntausend     Männer,      als     er      den 
verzweifelnden  Achaiorn  neu.n  Mui   einllösscn  will.     iH     M     118.)     Poseidon  .schlägt  das  Seh, ff  der 
Phäakeu.    wrleh.-    uid^r    .-^oinon  Willen  den    verhasston  Odysseus    in   seine  Heimat  gebracht    hat, 
mit    der    Fläche    dor    Hun-l,    an.i    es    erstarrt    plötzlich    zum    Fels    im    Meere.       (Od.    13.     1'U.) 
Glaukos  luft  verwundet  in  des  Kampfes  Bodrängniss  den  Appollo,  seinen  Landes-  und  Schutzgott, 
ui    der  ihn  höre,   auch   wenn  er  in  dem  fernen  Lykion  weile.     Apollo  hört  soin  Gebot,  stillt  sogleich 
.einen  Schuier/  und  verleiht    ihn,   neuen  Mut      (11.   IG.    514-527.)     Wie  Athene    als  Helferin  den 
Schlachtwagen  des  Diomodes  botriit.  da  dröhnt  dio  buchene  Achse.     (II.  6,  838)     Die  Götter  sind 
freilieh  un  Zeit    und  K'uuni  gebunden  wie    die  sterblichen  Menschen;    abor  Athene  eilt  stürmenden 
Sehwunus  vom  01ym}n  und  sogleich  steht  sie  in  Ithaka  vor  dem  Palast  dos  Odysseus.  (Od.  1,  112.) 
Nach  Willkur  nehmen  die  Götter  Tier-  und  Munschengestalt  an  und  verwandehi  auch  ebenso 
willkürlich    dio  Men.^cheu    selbst.     Athene   entschwebt    bald    in  Gestalt    eines  Adlers  (Od.  3^,  372) 
bald  naht  sie  dem  Odvsseus  unkenntlich  in  der  Gestalt  eines  wassertragenden  Mädchens  (Od.  7,  20\ 
oder  eines  jugendlichen,  die  Scdiafc  weidenden  Königssohnes.     (Od.   13,  222).     Athene  berührt  den^ 
Odysseus,  den  sie  unkonntlicli  machon  will,  mit  einem  Zauberstabe,  sogleich  ist  er  ein  zerlumpter 
alter    Bettler.     (Od.   14,  429—438.)    Athene    verwandelt    den    elenden  Bettler    wieder    zum  Helden 
Odvsseus    und    o.iniht    ihm    so    die   Krait,    und  Schönheit,    dass  Telomach    ihn  für  einen  Gott^hält, 
(Od.  1*'),    173—185.)     Als  Athene    <lem  Odysseus  und  Telomach.    welche  in  der  Nacht  die  Waffen 
aus  dem  Mäniiorsaal   fortsehaiVen,  1.  uchtet,  <la  ist  der  Glanz  so  gross,  dass  Telomach  staunt  und 
meint,  ein  Gott  müsse  in  der  Nähe  soin.     (Od.  19,  35).     Grausen   erregen  die  Verse,  wo  die  all- 
mächtigo  Götthi  tien  zum  Tode  bestimmton,  übermütigen  Freiern  den  Verstand  nimmt.     Sie  lachen 
auf  mit^krampfliatt  verzerrtem  (iosichte,  verschlingen  rohes  Fleisch;  aber  ihre  Augen  !ul!.  n  de!,  mit 
Thränen.    denn    sie   haben    eine    dunkle   Ahnung  von  dem  drohenden   Unheil.      Grausonhaft    ist    die 
Vision    des  Sehers  Thooklymeno^.     Na'-lu   umhüllt    den   Frei.>rn   das   UaujM.    dliran-m   strömen    von 
ihren  Wangen,    die   Wände    des  Suales    shid   mii    iUnt    besudelt,    ein   Zug  dunkler  Schatten    .vamdelt 

aus  dem  Thore  in  dio  Finsternis  d^-r  Untorwrk,      1 !i    di.-   Fivirr    hwhru  dar..!,   her/lieh.     v(.n   der 

tiöttin  mit  geistiger  Blindheit  geschlagen  uml  jagen  den  nach  itüvr  Meinung  v.m  Wnim  delallonen 
Seher  fort.  (Od.  20,  345— 3G2.  In  dem  Kampfe  des  Odysseus  und  seines  Sohnes  Telomach  hält 
Ath«no  den  Freiern  den  Schrockonsschild  dor  Aogis  entgegen;  da  wer.h-n  die  Freier  durch  den 
Saal  gescheucht,  wie  eine  Rinderherde.  uImt  wehdie  die  <  )(d!<enl)rem-^e  -ummeml  dahinschwärmt. 
(Od.  22  297—301).  Wir  sehen  aNo.  Homer  imd  seine  Hehlen  haben  nicht,  vtui  eitlem  Dünkel 
^^eleitet     die  Götter    aus   dem    hohen  Olymp    in    die   niedrige  Sphäre   der  Menschen  herabgezogen; 
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vielmehr    hat    sicii    dor    naive  Sinn  noch  nicht  zu  der  Konsequenz  der  Gedanken  erhoben,    welche 
allein  das  reine  Ideal  schaffen  kann. 

Die  Vorstellung  von  der  ganzen  Natur  ist  bei  dem  Dichter  und  bei  dem  dargestellten  Volke 
eine  naive.  Wie  sich  das  Weltall  dem  Auge  der  Kinder  darbietet,  so  schaut  auch  der  Dichter  und 
das  Heldenzeitalter  der  Griechen  die  sie  umgebende  Natur  an.  Die  Erde  bihlet  eine  grosse  Scheibe, 
ringsherum  fliesst  der  mächtige  Okoanos,  darüber  wölbt  sich  der  eherne  Himmel,  darunter  der 
Hades,  der  Aufenthaltsort  für  dio  abgeschiedenen  Seelen.  Sonne,  Mond  und  Sterne  erheben  sich 
im  Osten  aus  dem  Okcunos,  leuchten  des  Tags  den  Göttern  und  sterblichen  Menschen  und  sinken 
des  Abends  weit  im  Westen  in  den  grossen  Flutstrom  zurück.  Wie  die  Sonne  und  die  anderen 
Sterne  am  Morgen  wieder  nach  Osten  gelangen,  darüber  zorbrechen  die  Griechen  des  Homer  sieh 
noch  nicht  den  Kopf.  Ueberhaupt  schaut  der  naive  Mensch,  wenn  auch  nicht  gleichgültig  gegen 
dio  Schönheiten  der  Natur,  doch  dieselben  nicht  mit  einer  solchen  Bewunderung  und  einem  solchen 
Staunen  an  als  der  soutimentalische.  Schiller  sagt  wohl  mit  Recht,  dass  der  sentimontalischo  Men-ch 
darin  die  Ordnung  und  Vollkommenheit  findet,  die  er  in  seinem  dem  ursprüngliclien  Mt  n-  hium 
entfremdeten  Herzen  vermisst.  Diese  Wehmut  kennt  der  gesunde,  lebensfrohe  Mensen  de-  ahn 
Dichters  nicht.  Daher  erregt  auch  mit  vollem  Rechte  das  höchste  Wesen  auf  Erdf^rt  mir  seinen 
Werken  und  Thaten,  mit  seinem  Glück  und  Unglück  fast  ausschliesslich  soin  iuierosso.  l)io  Natur 
finden  wir  in  der  llias  ganz  nebensächlich  in  den  Gleichnissen  behandelt.  So  schön  auch  dort  die 
Darstellung  des  glanzvollen  Himmels,  der  grünen  Erde,  des  rauschenden,  vielfarbigen  Meeres,  so 
hat  sie  doch  nio  die  Form  einer  selbständigen  Schilderung,  die  sieh  durch  eine  Reihe  von  Versen 
hin  ausdehnt.  Kleinere  Landschaftsbildor,  wo  sich  freilich  dio  Thätigkeit  der  Götter  und  Menschen 
stark  vordrängt,  bietet  schon  die  Odyssee;  ich  erinnere  z.  B.  an  die  anmutige  Darstellung  des  Parkes 
und  dor  Grotte  von  der  Nymphe  Kalypso,  sowie  des  Phorkyshafons  in  Ithaka.  Abor  im  allgemeinen 
ist  das  echte  Volksepos  frei  von  ausgedehnten  Naturschildorungeu,  wie  dies  fast  zu  schroff  für  uns 
moderne,  durch  solche  Schilderungen  verwöhnte  Menschen  im  Nibelungenliede  hervortritt. 

Bei  dem  kindlich  naiven  Sinno  der  homerischen  Griechen  ist  noch  kein  Tier  <i'  i  Verach- 
tung anheimgefallen;  auch  an  dorn  kleinsten  und  dem  hässlichsten  hat  der  homerische  Griociie  seine 
Fron  li  :  dio  vielen  V^orurteilo,  welche  sich  im  Laufe  dor  Zeit  dem  sontimontalichon  Menschen  gegen 
niaiiciio  Tiere  entwickelt  haben,  kennt  das  Holdonzoitaltor  dor  Griechen  noch  nicht.  Freilich  be- 
vorzugt Homer  manche  Tiere,  welche  sich  durch  Schönheit,  oder  Kraft  und  unverwüstlichou  Mut 
auszeichnen;  abor  sie  sind  ihm  im  ganzen  doch  alle  lieb  und  wert.  Dies  tritt  deutlich  in  den  zahl- 
reichen Gleichnissen  hervor,  wo  der  Dichter  die  Menschen  und  ihre  Thaten  mit  d(  n  mannigfaltigen 
Tieren  und  deren  Thun  und  Treiben  vergleicht.  Sein  Lioblingstier  ist  der  Löwe.  Wenn  dor  Dich- 
tei  einun  Helden  besondors  ehren  will,  so  vergleicht  er  ihn  mit  einem  Löwen,  dessen  mannigfache 
Art  und  Weise  anzugreifen  er  genau  beobachtet  hat.  Bald  stellt  er  ihn  dar,  wie  er  die  weidende 
Rinderherde  überfällt',  einem  feisten  Stier  auf  den  Nacken  springt,  ihm  das  Genick  ausreisst  mit 
süinem  starken  Gebiss  und  nun  dem  hingosunkonon  Tiere,  ehe  er  die  lihriücn  Teile  verzehrt,  das 
Blut  und  die  Eingeweide  ausschlürft;  bald  springt  er  in  finsterer  Nacht,  ot)Woid  ihm  dio  wach-amen 
Hirten  Lanzen  und  Fouorbrände  ontgegenschloudorn  über  das  Pfahlwerk  der  HürUo  und  mordet  alle-. 
was  er  vorfindet;  hier  schreitot  er  einsam  durch  Sturm  und  Schnee  mit  mächtigen  Sehritton  um! 
schaut  nach  Beute  aus;  dort  sehen  wir  zwei  junge  Löwen  voreint  die  NVälder  und  Berge  durei,- 
tummelii  zum  Schrecken  dor  fliohendon  Luudleute.  Unverwüstliche  Kraft  und  tollkühnen  Mut  rühmi 
er  an  dem  Eiter.  Schönheit  und  Raschhoit  dor  Bewegung  an  dorn  Pferde.  Der  moderne  Dichter 
darf  -ieh  wohl  erlauben,  den  tapfern  Foldherrn  mit  einem  Löwen  zn  vergleichen,  bedenklich  wäre 
es  schon,   ihn   mit   einem   edlen  Rosse  zu-'ummesi   zu   .>tellen.   für  uns  unerträglich,   ihn  durch  Aeiinlitn- 
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keit  ijiit  oiuom  anstürmcmlen  Wildschwein  rühmen  zu  wollen.  Homer  aber  tliut  dies  alles  und 
geht  noch  weiter;    denn  dem  naiven  Sinne  des  Dichters,    welcher  frei  ist  von  den  Vorurteilen  der 

V.  ir.iM.  !  !i  Xachwelt,  kommtos  nur  auf  die  zutreffende  Aehnliclikoit  an.  Die  nebeneinander  kämpfenden 
Iftltiin  wth^ho  den  Namen  Aias  führen,  werden  mit  zwei  Pflugochsen  verglichen,  die  mit  vereinter 
Kl  alt  <i.  1;  f  Mluii  'htrch  dasBrachfold  ziehen  (11.  14,  V.  703).  Menelaos  umwandelt  den  gefallenen Patroklos, 
wi.  ihr  Kili'  ili«  Itlökende  Kuh,  welche  zum  ersten  Male  geboren  hat.  (11.  17,  5)  Menelaos 
verteidigt  mit  :tu-h;u  i -  ii  Icmi  Trotze  die  Leiche  des  Patroklos  gegen  die  andringenden  Troer;  denn 
Athene  ]i;it  ihm  (iie  lim  r-chrockene  Kühnheit  der  Fliege  ins  Herz  gelegt,  welche,  wie  oft  sie  auch 
vom  UHMischliciien  Leibe»  gescheucht  wird,  doch  anhalteml  sticht,  nach  .Monschonblut  begierig. 
(11.  17.  ö7n.)  Hl  i  <ier  Li'iclie  eines  edlen  Toten  den  Gedanken  an  eine  Rindshaut  und  Leder- 
seiiiniere  w;i(  hziunren.  .uipeit  unser  ästhetisches  und  sittliches  Gefühl.  Homer  kennt  solche  senti- 
inentalisclien  Aiiwaudiuu-vh  nie!!!:  ihm  genügt  die  scldagende  Aehnlichkeit,  um  folgendos  Gleichniss 
zu  bilden:  uii'  Knechte  von  Im  iden  Seiten  die  Rindsiiaut  ziehen,  um  sie  zu  dehnen  und  mit  Fett  zu 
tränken,  so  /.ciren  die  Aeimier  un'l  'l'ioer  ilen  Leichnam  des  Patroklos.  (II.  17,  389)  Wie  end- 
lieh die  Achaier  '!ie  Leiciie  des  Patroklos  auf  ihre  Schultern  gehoben,  da  tragen  sie  dieselbe 
fort,  anuestreimt  wie  Maulesel,  welche  den  scliweren  Schiffsbalken  vom  Berge  über  steinige  Pfade 
tluhinschlep}M'n  in  hastiger  l^ile.  (11  17.  742)  Als  im  elften  ßuciie  der  llias  Aias,  des  Telamon 
Sohn,  das  Schlachtgetüniuiel  in  wihhr  Wut  dnr<'htobt,  scheucJit  ihn  der  olympische  Zeus  zurück, 
weil  er  den  Troern  Sieg  verleüira  will.  Aber  der  külne'  lleM  w-'icht  nur  langsam  Schritt  vor 
Scliritt,  betrübten  Herzens  und   w  idei  \vil!iu\   wie  ein   Lowe  traurig  von  dannen  gelit,  der  die  ganze 


Nacht  veru'cbiich  auf  das  «iut  verteidigte  Rindergehege  einsinrmi(\      V 
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ist  noch  erfüllt  von 


dem  grossartigen  Kampfe,  von  dem  Mute  des  kühnen  Aias  und  des  unerseliroekenen  Löwen:  da 
sclieut  es  der  Dichter  nielit.  um  zu  zeigen,  wie  Aia-  nur  Schritt  vor  Schritt  den  Troern  weicht, 
dem  Helden  einen  zähen,  an  Prügel  gewöhnten  INt-l  zu  gesellen,  der  ins  Saatfeld  eingedrungen, 
imbekünimert  um  tue  Sehlage  d^r  -e-liwaidh'U  Knaben,  sicli  satt  frisst  und  erst  dann  mit  Mühe 
von  ihnen  herausgetrieben  wird.  (1!  .'»44 — 074. j  Wir  sehen  also,  die  grössten  wie  die  kleinsten 
Tiere,  in  der  Folgezeit  \eraehieh'  und  geachtete  dieneu  in  üiriun  Thnu  mn!  Treiben  dem  Dicht-'r. 
um  die  Thaten  <ler  Helden  dunti  (rleiclmisse  zu  verunscliauiiciien.  So  der  edel  naive  Homer, 
aber  welche  Last  von  A'orurteiien   iiat  der  --eTitiirKuitalische  Mensch  drT  arni^n  Ti-MU-.lt  ;tiifj.!Mirdet. 

Nachdem  wir  die  Ansehauumitn  der  altin  Griechen  über  Religion  und  N  nur  kennen  ge- 
lernt, wollen  wir  das  eiLivne  Leinn  derselben  näher  betrachten  Die  Werke  des  Krieges,  entweder 
blutiger  Kampf  oder  Vorüijung  zu  dfm^ellMn,  spielen  in  ler  Beschäftigung  der  Helden  <lie  Haupt- 
rolle, Wenn  die  feindlichen  Heere  sich  in  Schlachtordnung  gegenübergestellt,  so  stürzen  einzelne 
tapfere  Helden,  Vorkämpfer  genannt,  nuf  ihren  Streitwagen  hervor  und  fordern  die  Gegner  /um 
Zweikampfe  auf.  Die  lleldi-n.  wcieh.'  in  Kraft  un*!  Geschiikliehkeit  sich  messen,  nennen  zuerst 
gegenseitig  ihnui  Namen  und  ihren  ganzen  Stamndiaum  bis  auf  die  Urzeiten  und  erzähl»  n  ndt 
naivem  Selbstlobe  die  Thaten  ihrer  X'orfahren  und  ihre  eigenen  in  laiig  ausgedehnten  Hfdun:*) 
dann  stürmen  sie  nnt  der  Lanze  auliinander.  Ist  dieser  Knmpf  "hii.'  I.rfolg,  so  springen  sie  oft 
vom  Wagen  und  schleudern  mächtige  Feldsteine  aufeinander  oder  suchen  sich  mit  dem  Schwerte 
nieder  zu  schlagen.  Fällt  einer  der  Streiter,  so  -tr<!ii  der  Sieger,  sieh  der  glänzenden  Rüstung 
und  lud  hervorragenden  Peisomui  <ieh  der  Ijeiihe  des  Gegners  zu  bemächtigen.  Nun  -furzen 
beide  Heere  zusammen,  d;i-  eine  um  dem  Sit-er  /u   helfen,  da-   andere,  um  den  gefallenen  Freund 


*"    \fan  vtTir!<-i<-'h('  <iif    lunstiiiiillicli.'i! 
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zu  retten,  und  es  entspinnt  sich  der  erbittertste  Kampf  über  der  Leiche  des  Helden,  wie  z.  ß. 
beim  Tode  des  Patroklos  (11.  17).  In  den  Einzelkämpfen  begegnen  wir  manchen  Zügen  schöner 
Humanität  und  ritterlichen  Edelmuts,  Avolche  so  recht  dem  naiven  Sinne  der  Helden  entsprungen 
sind  Ich  erinnere  zunächst  an  das  Zusammentreffen  des  Dioraedes  und  Glaukos  im  sechsten 
Buche  der  llias.  Diomedes  vollbringt  gewaltige  Thaten,  um  die  Troer  steht  es  schlecht,  Hektor 
ermuntert  seine  Stadt-  und  Bundesgenossen;  da  begegnen  sich  Diomedes  und  Glaukos  im  Kampfe. 
Diomedes  rühmt  den  Gauklos,  dass  er  seiner  starken  Lanze  Stand  halte;  er  vermutet,  dass  ein 
Gott  ihm  entgegentrete;  aber  mit  den  Göttern  will  er  nicht  kämpfen,  weil  dies  Unheil  briu«»-e. 
Nun  erzählt  Diomedes  in  aller  Ruhe  und  Gemütlichkeit,  als  ob  sie  mitten  im  Frieden  beim  Mahle 
Sassen,  vom  Lykoorgos,  der  zu  seinem  Verderben  einst  den  Dionysos  und  seine  Ammen  aus  der 
tlirakischcn  Bergflur  vertrieben  habe.  Schliesslich  fordert  er  seinen  Gegner  zum  Kampfe  auf,  falls 
er  nicht  ein  Gott,  sondern  ein  Sterblicher  sei.  Aber  Glaukos  beginnt  jetzt  eine  noch  längere  Er- 
widerung. Er  redet  zuerst  von  der  Vergänglichkeit  der  Menschen;  wie  die  Blätter  im  Walde,  so 
verschwinden  die  Geschlechter  der  Menschen,  um  neuen  Platz  zu  machen;  dann  zählt  er  seine 
Ahnen  auf,  spricht  von  dem  schlauen  Sisyphus  und  rühmt  die  Thaten  des  Bellerophontes  in  aller 
Ausführlichkeit  durch  beinahe  sechzig  Verse.  Vor  ihm  steht  der  gefährlichste  Feind,  um  ihn 
tobt  das  Schlaehtgewühl,  alles  dies  bringt  ihn  nicht  aus  seiner  Ruhe.  Diomedes  hat  aus  der  Er- 
zählung erkannt,  dass  sie  beide  durch  die  Bande  der  Gastfreundschaft,  welche  vor  Zeiten  die  Ahn- 
herrn Oineus  und  Bellerophon  um  ihre  Familien  geschlungen,  eng  befreundet  seien.  Da  ist  nicht 
mehr  vom  Kampfe  die  Rode;  denn  der  edel  naive  Sinn  der  Helden  macht  es  möglich,  auch  im 
Kriege  die  Satzungen  des  Gastrechts  zu  wahren,  indem  Diomedes  jene  Worte  spricht,  die  auf 
imseru  grossen  Dichter  Schiller  einen  so  tiefen  Eindruck  machten  (sieh  naive  u.  sentim.  Dich- 
tung S.  184). 

T(j>  vvv  doi  fxtv  syct)  '^ervog  cpi/.oc  ''Aoyhi  fuötiio 

fIiü  ,  av  S'ev  yivxlrj,  bre  xev  mv  J^J/toi'  )'xa)f.iai, 

tyX^«  (TdlArj/.iov  d?.Fc6iu3^((  xal  St^  ofxikov. 

Tiolhtt  ftkv  ydq  siioi    Tgüif^g  x/.fnoi  tinixovQoi 

xieivHv,  ov  xf  d-eog  yc  ttootj  xcd  nodal  xixf-ioj, 

nolXol  S^av  Co)  'Axmoi  traioti^uv,  bv  xe  dvvr^ai, 

iti'x^'^  ö'd/.'Ari'Aoig  t7Taf.it'nl'0Hfv,  ocfqa  xai  o/'dc 

/icüfTH',  Ihi  ^flvot  TiaiQwiot  FvxdiiioiO^'  i-ivai. 
Darauf  springen  sie  vom  Wagen,  reichen  sich  die  Hand  zum  Zeichen  der  Treue  und  tauscheu 
die  Wallen  als  Zeichen  der  Ernmerung.  (rlaukos  gibt  ohne  Bedenken  seine  goldene  Rüstung 
hin  für  die  eherne  des  Diomedes;  denn  der  naiv  edle  Sinn  der  Gastfreunde  sieht  nicht  auf  den 
niatf  riejhii  Wert  der  Gabe,  sondern  diese  hat  den  höchsten  Wert,  weil  sie  aus  der  Hand  des 
lieben  Freundes  als  Andenken  empfangen  ist. 

(y?  dga  (fcovrjaavTe  xa^*  mnwv  dC^arie, 

Xf^^Qag  ja?.?.ij?.iov  ?.aßhi]v  xai  niarcoauvro. 

bvit'  itvTS  r/.(ivx(n  KQOviSi^g  (fQnntg  f JfAfro  Zf-vg, 

bg  7TQ0C  Tv<^ff<)'i^r  /fioiiii'^dFa  tfvxs'  dixeiße 

XQvaea  x(iAx/i.ur^  Lxuiofißoi    ivvfaßoum'. 
Ihr  Diciiter  -clb.-t  verrät  hier  eine  andere  naive  Art  zu  denken.     Mancher  seniiuieutalisciie  Dictiier 
würde  sein  Staunen  über  den  ritterlichen  Edelmut  in  begeisterter  Sprache    kund    gegeben    haben; 
aber  sicherlich  hätte  er  nicht  verraten,    dass  er  in  ähnlichem  Falle  anders  handeln    wurde.      Den 
naive  Dichter  sagt  ganz  offen:  „Der  Kronide  Zeus  nahm  dem  Glaukos  den  \eisiund,  dass  er  einer 
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r^u  unuhii  Kt  II  Tausch  einging.  Einige  Gelehrte  liaben  hier  den  lür  alles  Edle  begeisterten  Homor 
uui  küti-ilich«  W't'irfe  gegen  deu  Vorwurf  materieller  Got«innung  schützen  wollen,  indem  sie  be- 
li;iii|it(  a,  <!' !  Aii-'iüiiv  ipj^'vag  e^sXhw  Zfvg  sei  eine  sprichwortlieiie  Redensart  und  liier  im  humor- 
istisciiru  Sium  uthiai  lif  so  ungefähr:  hier  nahm  Zeus,  wie  viele  aus  dem  niedrig  gesinnten 
\'i>lkt  .-uu<  11  uiuUf!!.  ii(  !u  <;!;iukos  den  Verstand.  Allein  da  man  in  unsrer  Stelle  nicht  den 
gelingst^!!  Anhiiit  luv  Wit/  uihl  rLnu..!'  Itcmerkt,  so  möchte  ich  M.  !Tiii[)l  rechtgeben,  der  mit 
cintacheu  Worten  sugt :  .ilir  steht  der  Dichter  au  Gesinnung  unter  der  schönen  Volkasage,  welche 
vv  uIhm  liefert  •■  Im  ><  <  ii/t  hiit  ".i  P>uche  der  llias  bittet  Patroklos,  orgriÖen  von  dem  Weh  und 
Unglück  dvv  Ai:\\n\i'r.  den  Acliilleus  !:in  seine  glanzenden  WuflVu,  damit  er  durch  des  Achillcu? 
Rü-*tung,  wenn  <r  auch  scU)St  w'n-lii  im  Kamph- orsciieine,  die  Troer  täusche  und  seinem  bedrängten 
Volki-  HüH\;  Iningv.  Tatioklos  denkt  nicht  an  die  eigne  Gefahr  und  steigt  um  so  höher  in  unsrer 
Achtung.  I>er  sentimentalisc'ie  niilitfr  hätte  ihn  wegen  seines  Ivl'  Imuts  gefeiert;  ganz  naiv  sagt 
dei-  alte  Dichter:  ,.Aho  s|iia.('ii  er  !l<  ii'  ni,  der  Thörichte!  sich  8eü)er  sollte  (5r  jetzt  den  Tod  und 
das  schrecklieiie  Scliick>a!  nlh  h.  n.  Hier  steht  auch  der  Dichter  nntci-  dem  Helden.  Schiller 
sagt  in  seiner  s{>ekuhitiven  Aithamiliing  ü!»er  naive  und  sentimcntalische  Dichtung:  „Das  naive 
Genie  lässt  die  Natuf  in  -ich  miunisehränkt  walten,  und  da  die  Nnlur  in  ihren  einzelnen  zeitlichen 
xVousserungen  inunrr  al>hangig  uiil»  bedürftig  ist,  so  wird  das  naive,  (iefühl  nicht  inuiier  exaltiert 
genug  l)leiben,  um  «len   /urälligen   Bestimnninuen  des  Augenblicks  widersteheii   /u   knuni'H. 

Das  -ieluiiti'  IJueii  (i<  i  llias  zeigt  uns  diu  Achaier  und  Troer  in  erbitterter  Schlacht,  nachdem 
die  Troer  den  Friedensvertrag,  welcher  die  Heendigung  des  Krieges  herbeiführen  sollte,  gebrochen. 
Der  taptere  ilektor  fordert  Aehai'!  uu ',  Troei  auf.  vom  Massenkainp!«  abzulassen,  er  biete  sich 
zum  Eiuzelkam[)te  einem  arcliaiselien  Fuhrer  (hu.  Di«'  A'hnjer  erklärtui  sich,  obwohl  von  Furcht 
l)ewegt,  einverstanih'n ,  um  ihre  I-ihre  /\i  r-zitiu.  Durch  da-  !,o-  Nvir<l  /iiin  Kamp!  mit  Il'-ktor  bo- 
stimmt  Aias,  Telamons  Solm,  der  llorL  der  Achaier.  Beide  stürmen  nun  zwisch  •.  ih  n  gelagerten 
Heeren  aufeinandei-  mit  der  Lan/«-  H-ktor,  am  Halse  verwundet,  setzt  dennoch  den  Kampf  fort, 
ergreift  ein  Felsstiick.  das  so  gross  ist  wie  ein  Mühlstein,  uud  tri'Tf  -hui  Aias  auf  den  Schild,  der 
aber  fest  stelnui  I)leii»t  Dagegen  schleudert  Aias  einen  noch  grösseren  Stein:  irector  auf  den 
Schilil  ge!rotV(Mi,  lall!  hin.  ralVt  -ieh  jedoch  wieder  auf  und  will  (hui  Kanipl  uiii  dem  Schwerte 
fort-ict/en.  Da  triimeu  «ii-'  streitenden  Helden  die  Herolde  der  beiden  Völker,  indem  sie  die 
Tapt'erki'it  dersell.en  htini!  mel  an  den  l']inbruch  der  Maelit  mahnen.  Aias  ist  bereit  aufzuhören, 
wenn  Hekioi-  es  elientall-  unnscht.  Wir  seilen  nun  wieder  ein  schönes  Beispiel  edler  Ritterlich- 
keit, und  wie  es  den>  eintuclien  natnriiehen  Sinne  möglicii  wird,  die  erbittertste  Feindschaft  auf  einige 
Zeit  zu  veigessen  Ilektor.  wei -hi  r  der  Beendigung  des  Kampfes  zn«!immt,  sagt  zu  seinem 
GegiKU-:  ..Wolihui.  Aias.  geli'M;  wii-  lieide  einander  herrliche  (J(<schenke,  Mamii  nian  untiu;  den 
Achaiern  und  Troeiai  sage:  woid  slritti  n  .^ie  in»  lebenveridchtendeii  Knuipie,  ain  r  wie  sie  sich 
trennten,  da  schieden  sie  in  Freund-^chait  vendnt."  Mii  die.-en,  Wnric  reichte  lickior  dem  Gegner 
sein  sill)ej'gcl)uckeltes  Schw.ri  iiin  samt  Scheide  und  Wehrgidienk,  Aias  gab  zum  Andenken  seinen 
purpurglänzenden  (Jürtel. 

Schiller  sagt:  ,.Der  naive  >\\\n  lasst  die  Natur  in  sich  walten;"  abei"  wie  dieser  naive  Sinn 
wuiuUrbare  Blut<'n  e(lier  Mensimiieiskeii  aus  si<di  entfaltet,  wehdie  dem  vorgeschritt'  licn  Zeitalter 
fast  unbekannt  geworden.  <o  intspriugen  aus  «dtcn  d,.inselben  naivt-n  Sinne,  d'  r  o^ne  aidklärende 
Retlexiou  den  hergebrachten  Sitten  und.  ( Jewohnhciti  n  i'nlut.  /uucüen  Werke  scheusslicher  (Grau- 
samkeit Als  der  tapfin-e  and  edle  Hektoi-  steri)cnd  den  Sie-er  .V.hill.  a~  bittet,  sein«'  Leiche  gegen 
hohes  Losegeld  den  l']ltern  und  Landesgenossen  auszuliciein :  «ia  .-^agte  .\ehilleus  luit  finsterem 
Biir'ke:    ..Lieber   mochte   i(di.    du    Ibniil.    in    Stücke   dicli    zer-ehieuhjen    {wul   roh    \  cr-e!i]iniien ,   ehe   ich 
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einem  gestatte,  die  zerfleischendeu  Hunde  und  Vögel  von  deiner  Leiche  fern  zu  halten.'*     Wie  der 
Held  sein  Lcl)en  ausgehaucht,  da  betasten  und  verwunden  unter  Spottreden  die  Söhne  der  Achaier 
die   Leiche    des  Mannes,    dessen    Edelmut    sie  so  oft    erkannt.     Achilleus  zieht  nun  dem   Hektor 
einen  Lederriemen  dundi  die  Ferse,  und  nachdem  er  ihn  an  den  Wagen  gebunden,  schleift  er  ihn 
durch  Staub  und  Schmutz  ins  Lagei*  und  wirft  ihn  auf  den  Sand  neben  der  Bahre  des  Patroklos. 
Bei  der  Leichenfeier  des  Patroklos  schlachtet  er  seinem  Freunde  zu  Ehren  zwölf  gefangene  Troer 
hin  und  schleift  am    andern  Tage    die  Leiche    des  Hektor  dreimal   um  den  Grabhügel    seines  von 
Hektor     in     ehrlichem    Kompfe     getöteten     Freundes.       Wenn    auch     der    Dicditer     selbst    nicht 
alles  billigt,  was  hier  geschieht,  (conl.  v.  375),  so  hätte  doch  Achilleus  sogar  in  seinem  Zorne  nicht 
so    handeln  können,    falls  dieses  durchaus    dem  Sinne  und    dem  Brauche  der  Achaier    widerstrebi 
hätte.     In  der  Odyssee,   die  späteren  Ursprungs,  sind  die  Sitten  schon  miklcr  geworden;    aber  es 
überraschen  uns  doch  Züge  von  (xiausamkeit  bei  Männern,  deren  schöne  Menschlichkeit  wir  sonst 
zu     bewundern     pflegen.       Nachdem     die    Freier    der    Penelope      ermordet    sind,     nehmen     der 
verständige  Ivönigssohn  Telemach  und  die  wegen  ihrer  edlen  Gesinnung  so  sehr  gepriesenen  beiden 
Hirten  Philoitios  und  Eumaios    schreckliche  Rache  an  den  leichtsinnigen  Mägden,    welche  mit  den 
Freiern  gebuhlt  hatten.     „Sie  sollen  nicht  eines  reinen  Todes  sterben",  sagt  Telemach,  spannt  ein 
Schiffsseil    hin  uml  knüpft    sie  alle    auf.     „Da    hingen  sie",    sagt  der  Dichter    mit  echt    epischer 
Ruhe,  vor  der  uns  hier  aber  ein  Schaudern  erfasst,  ,,wie  eine  Schar  von  Drosseln  oder  Tauben  iu 
der  Schlinge;  sie  zappelten  nur  ein  wenig  mit  den  Füssen,  aber  durchaus  nicht  lauge"  (0<1.  22,  459 — 472 ). 
Obwohl  den  freciien  Ziegenhirten  Melanthios,  welcher  den  Freiern  im  Kampfe  die  Waffen  gereicht,  mit 
Recht  der  Tod  trifft,  so  müssen  wir  uns  doch  mit  Entsetzen  von  einer  so  grausamen  Hinrichtung  ab- 
wenden.    Sie  schnitten  ihm  (d(.'r  Königssohn  war  zugegen^  die  Nase  und  Oliren  ab,  rissen  ihm  die 
Scham  aus  zum  Frass  für  die  zerfleischenden  Hunde  uud    hauten  ihm  Arme    und  Beine  ab,    alles, 
wie  der  Dichter  gleichsam  entschuldigend  hinzufügt,  im  Zorne  ihres  Herzens  vollbringend  (Od.  22.  475). 
Doch  wenden  wir    uns  von  solchen    unerquicklichen  Bildern  ab,    und  treten    wir  von  dem 
rauhen  Kampf-    und   Schlachtgewühl    in    das    friedliche  Haus,    in    das    einfache   uud    freundliche 
Familienleben  der  alten  Griechen,  wo  der  naive  Sinn  wieder  die  schönsten  Tugenden  dem  mensch- 
lichen Gemüte  entsprossen    lässt.     Lessing  sagt    in    seinem  kritischen  Werke  ,,Laokoon"    von  den 
Helden   Homers:    ,,Nach  ihren  Tiiaten  sind    es  Geschöpfe    höherer  Art,    nach  ihren  Empfindungen 
wahre  Menschen."      Wo    bewährt    sich    das    Wort     schöner    als    im   sechsten    Buche     der    llias? 
Hektor,  der  tapfere  Held,  ist  in  voller  Kriegsrüstung,  mit  dem  Stau  ho  der  Schlacht  bedeckt,  in  die 
Stadt  geeilt,  um  durch  seine  Mutter  Hekabe  für  die  bedrängten  Troer  der  mächtigen  Kriegs-  uud 
Schutzgöttiu  Athene    ein  Bittopfer  darbringen    zu  lassen.     Nachdem  er   der  Mutter  seinen  Wunsch 
mitgeteilt,  eilt  er,  oline  den  angebotenen  Labetrank  zu  nehmen,  in  das  Haus  des  Alexnndros,  ijn- 
mit  er  ihn  in  den  Kampf  rufe.     Helena  lädt  ihn  freundlich  zum  Niedersitzen  ein.     IJvKteu   -cuLigi 
es  ab:  denn  ehe  er  wieder  in  die  mäimermordende  /Schlacht  geht,   will  er  noch  einmal  sehen  sein 
geliebtes  Weib  Andromacho  uud  den  noch  lallenden  Sohn  Skamaudrios,  weil  er.  vielleicht  von  den 
Göttern    zum  Tode  bestimmt,    nicht  wiederkehrt.     Androniache  trifft  er    nicht  zu   Hau  e:     afe  r  er 
tindet  sie    am  Skäischeu  Thore,    wo  sie  ihm    schon    mit  dem  Kinde    entgegeneilt.     Nun  lolgt  jene 
herzliche  Unterredung    zwischen  Hektor  und  Andromache.    die  in  ihrer  Einfachheit    und  Wahrijeit 
aus  dem  tiefsten   und  reinsten  Gefühl   für  Familie  und  ramilienleben  hervonjuillt.     ..Unbesonnener 
Mann,"'    sagt    die    liebende    Gattin,    „dich    tötet    noch    dein    stürmischer    Mui     und    maciii     mi(di 
zur      armen     WitAc:       \'ater     und     Bruder     erschlug     Achilleus,      der     göttliche     Sireiti-r.      «iie 
Mutter  >iHrh    im  Vaterpalast  durch    der  Göttin   Artemis   Bogen.     Hektor,   du  bist    jetzt  mir    \'aier 
..ut]    liebende   Mutter,    auch  (ju    mein  Bruder  allein,    o   du  mein   blühender  Gatte!     Aber    eibaiuio 
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dien  nun  uuA  Müb  liier  auf  tlcm  Turme  zurück!  Mache  du  nicht  das  Kind  zur  Waiso  und  zur 
Witw.  <ii  ■  hlutiende  (Jattin.  Dor  edle  Hektor,  welcher  last  alleiu  sein  Vaterland  schirmt,  sagt 
iiirht  mit  IfniK^  (h'onadier:  „was  schert  mich  Weib,  was  schert  mich  Kind!'"  dem  Vaterland  ein 
Hon  und  Srhiii/,  iMuiikt  er  nicht  in  seiner  unühortrefflichen  Heldongrösse  nit  unnatürlichen  Ge- 
fuhleii  .Mich  iiai  lui  las  alles",  sagte  er,  „aber  ich  scheue  den  Vorwurf  der  Feigheit,  der  mich 
triilt.  wenn  \r\i  di.  F.li^chhicht  vermeide;  auch  verbietet  es  mir  mein  Herz,  denn  ich  lernte 
biiMlrrcM  Mutc-^  iniüH  r  /u  .iü  und  zu  kämpfen  im  Vorderkampfe  der  Troer.  Doch  wenn  die 
heilige  llios  eiiisi  hin^iiiki,  oih  Schicksal  vernichtet,  dann  geht  mir  nicht  so  nahe  in  der  Zukunft 
dri  Troer  Leid,  nicht  der  Hekabe  selbst,  noch  des  Herrschers  Prianms,  noch  der  leiblichen  Brüder, 
die  ti-otz  ihrer  'ra|)ferkeit  alle  in  den  Staub  hinsinken,  von  feindlichen  Händen  getötet,  als  wie 
dein  h]lend,  wenn  ein  Mauii  der  erzimischienten  Achaier  die  Weinende  wegliihrt  und  ihr  den  Tag 
der  Freiheit  entreis~i.-  {»aun  streckt  der  Held  die  Arme  nach  dem  Knäblein,  welches  sich 
schreiend  an  den  Basi ü  ier  Amine  Zurücks diiniegt,  erschreckt  von  dem  flatternden  Helmbusch 
und  der  etienieu  Rüstung.  Nachdem  er  den  Helm  al)gelegt,  küsst  er  das  beruhigte  Kind,  wiegt 
es  in  seinen  Alanen  untl  !'.  !it  /u  In  Cröttern:  ,, Ruhmreicher  als  der  Vater  möge  einst  der  Sohn 
ztir  Freude  dor  Muttn-  ans  der  Schlacht  zurückkehren  "  Darauf  reicht  er  den  Sohn  der  durch 
Tiiränen  lächelndi-n  Mutier  und  sprach:  ,, Armes  Weib,  trauere  nicht  so  sehr,  wir  fallen  ja  alle 
einst  dem  Schicksal.  (U']i  !,.im  un  !  i)osürge  da  deine  Geschäfte,  Spindel  und  Webstuhl  und  gebeut 
den  dienenden  Weibern,  lleissig  in  der  Arbeit  zu  sein;  für  den  Krieg  liegt  den  Männern  die  Sorge 
oll,  untl  nur  ja  am   meisten  von  allen,  die  in  Troja  geboren  '' 

Im  neunten  IJmdn'  der  Uias  entrollt  uns  der  Dichter  ein  schönes  Bihl  hiuislichen  Lebens 
mitten  im  Kricgslager.  Wir  -ind  in  d-r  llutto  des  Achilleus,  des  reichen  Königssohnes.  Achilleus, 
der  .>ich  wejion  Agamemnons  Bididdigunii  ^<nii  Knniple  zurückgezogen,  erfreut  sich  an  dem  Ruhme 
der  VorinJiien.  «lie  er  nrit  Gesang  und  Lautenspiel  preist,  ihm  gegenüber  sitzt  sein  Freund 
Patroklos.  Es  kommen  als  Gesandte  der  nchaischen  Fürsten  der  König  Odysseus  und  die  Königs- 
söhne Aias.  der  Telanu>ni(r  and  Phönix,  der  einstige  Frzieher  des  jungen  Achilleus,  um  den 
grollenden  Mann  /nr  \'(^rsöhnini2  nni/ii -tifnmen.  Kaum  hat  Achilleus  diese  bemiu'kt,  so  springt 
er  gleich  aiü'.  heisst  die  altru  Freunde  herzlich  willkommen  und  nötigt  sie  zum  Niedersitzen.  Die 
lieidcH  Helden  Achilleus  und  Patroklos  bereiten  nun  S'jlbst  das  Mahl  uinl  ordnen  dif  tinlnche 
Tafel.  Patroklos  unscht  zunächst  einen  besseren  Wein  in  einem  grösseren  Mischkrug.  A-iiil! -as 
ruckt  die  Fhisc!d«ank  an  <\>-u  Herd,  zerlegt  den  Rücken  eines  Schafes,  einer  feisten  Zi«  -r  und 
eines  fetten  Schweines  umi  steckt  die  Stücke  an  die  l'.i  ;.tspiesse.  Unterdessen  hat  l'ntroklos 
F'euer  gemacht.  Naclnh  nt  das  Feuer  ausgebrannt,  und  die  glühende  Kohle  bloss  noch  übrig  ist, 
legt  Aehilh'ü-  das  aufgesteckte  Fleistdi  über  die  Kohlen  und  dreht  emsig  den  auf  Feuerböcke  ge- 
stützten Bratspiess  Als  er  das  Fleich  gebraten  und  auf  dem  Anrichtetisch  zerlegt  hat,  setzt 
Pati-oklos  Brot  anl  den  Ti-ili.  und  .\  ■hill(>us  verteilt  das  Fleisch  Dann  beginnt  das  Mahl,  zu 
dem  die  tJaste  rrcmidlicli  «  ingoluilen  werden.  So  einfach  und  anspruchslos  leben  die  alten  Helden. 
Brot  und  Fleisch  und  ein  Trunk  guten  Weines  genügt  den  Keiii„en  (  Hiwohl  dem  Achilleus 
Scharen  von  Dienern  zu  (iebote  stehen,  bereitet  er  selbst  das  .Man!  niii  -eini m  l'reunde  und  be- 
<lient  selbst  die  lieben  (raste.  Besonders  aber  ist  hier  der  Dicditer  zu  rühmen,  da  er  mit  seltener 
Kunst  und  mit  (ien  einfaeh^tcn  Mitf'ln  '\rv  Darstellung  über  die  })rosaische  Arbeit  der  Küche 
einen  Zauber  d(!i'  Poesie  verl)re!it  le.  der  nie  aufhören  wird,  das  Gemüt  der  Leser  zu  fesseln. 
Lud  wie  diese  N'ersc  den  römischen  Dichter  Ovid  zu  jener  schönen  Xaeiii.jinning  in  der  epi.^schen 
Erzählung  ,,Philemon  uiui  Baucis"-  gereizt,  so  wird  auch  unser  !iujncrle-,ter  Dichter  Voss  ohne 
Zweifel  in  dieser  Darstelluue  Ar.reüunL''  Ihr  -eine   Idvllen  gefunden  iiaben. 
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Begeistert  von  der  Schönheit  der  Odyssee  sagt  Wertiier  in  dem  bekannten  Werke  Göthes: 
,,Bs  ist  nichts,  das  mich  so  mit  einer  stillen  und  wahren  Empfindung  ausfüllte,  als  die  Züge  patriar- 
chalischen Lebens.''  Das  innere  Glück,  die  Freude  und  das  ganze  Gedeihen  des  Hauses  beruht  zur  andern 
Hallte  auf  dem  Wesen  der  Frau.  In  der  Ilias  hat  die  Volkssage  die  Kriegsthaten  dor  Männer  verhen-licht, 
für  das  Familienleben  und  das  Wirken  der  Frauen  blieb  wenig  Raum.  In  der  Odyssee  bildet  der 
grosso  Krieg  gleichsam  nur  den  Hintergrund;  wir  werden  auf  der  Wanderung  des  Odysseus  oder 
dos  Telemach  von  einem  Hof  in  den  andern  geführt  und  lernen  überall  das  häusliche  Leben 
kennen.  Schön  ist  der  Park  und  die  Grotte  der  einsam  lebenden  Göttin  Kalypso;  aber  la^  -inn- 
liche  Weib  kann  den  edlen  Odysseus  nicht  fesseln;  weinend  schaut  er,  am  öden  Meer^tianiie 
sitzend,  in  die  weite  Ferne  und  sucht  mit  den  Augen  des  Geistes  seine  sinnige  Gattin  PeneiOjM', 
Die  unniitürliche  Zauberin  Kirke  vormag  mit  all'  ihren  Hochgenüssen  den  Odysseus  nicht  an  ihre 
Insel  zu  bannen.  Mit  Schaudern  uud  Entsetzen  wendet  er  sich  ab  von  dem  rohen  und  grausigen 
Junggesellenlebeu  des  nur  sein  eignes  Ich  kennenden  Polyphem.  Tiefe  Trauer  ergreift  den  Odysseus,  als 
dor  Schatten  dos  Agamemnon  ihm  sein  tragisches  Unglück  in  so  gewaltig  erschütternder  Weise  entiidlt. 
Am  Tage  der  Rückkehr  ist  der  siegreiche  Held  von  dem  Buhlen  Aigisthos  und  seiner  eigenen,  ver- 
Iku  iilen  Gattin  beim  Freudenmahle  überfallen  und  getötet,  wie  ein  Stier  an  der  Krippe  (11.  405--434j.  ; 
Das  sind  die  Schattenseiten  einer  öden,  liebeleeren  Einsamkeit,  oder  auch  einei-  treuloseu  Ehe. 
Den  Hof  dos  Menelaos  lernen  wir  kennen  durch  die  Reise  des  Telemach.  Wir  scheu  dort 
wieder  walten  die  schöne  Helena.  In  der  Ilias  war  sie  nicht  eine  gemein:'  Buhlerin,  sondern  eine. 
edle  Frau,  welche  ihren  durch  die  Göttin  Aphrodite  veranlassten  Fehltritt  bitter  bereut:  so  /eigt 
sich  Helena  auch  in  der  Odyssee  vor  dem  Telemach,  welcher  voll  von  Hochachtang  uud  Be- 
wnitderaiig  das  Geschenk  aus  ihi-er  Hand  gern  als  ein  köstliches  Kleinod  für  seine  einstige  Gemahlin 
hewaiiren  will.  Als  Helena  im  Männersaale  erscheint,  um"  Telemach  und  Peisistratos.  den  Sohn 
des  Nestor  zu  begrüssen,  du  tritt  Helena  nicht  auf  mit  dem  Pomp  und  Glanz  einer  modernen 
Königin,  sondern  wie  eine  brave,  an  ununterbrochene  Thätigkeit  gewöhnte ßürgersfrau,  die  aieihi  Strick- 
zeug mitzunehmen  versäumt,  auch  wenn  sie  zu  einem  grossen  KaÖee  geladen  ist.  Drei  Mägde  begleiten 
Helena,  von  denen  die  eine  den  Wollkorb  und  den  Spinnrocken  der  Königin  trägt:  denn  Hehiias 
fleissige  Hände  wollen  immer  schaflen  für  den  Bedarf  des  Hauses.  Lauter  Friede  und  Freude  und 
niemals  getrübtes  Glück  hatte  Telemach  vorher  schon  an  dem  gastlichen  Hofe  dos  alten  Ne-tor 
gefunden,  der  gerade  mit  seinen  Söhnen  und  dem  ganzen  Volke  zuEhren  desPoseidon  einen  gemeinsamen 
Opferschmaus  feierte.  Die  neuen  Gäste  müss3n  gleich  teilnehmen  an  dem  Mahle,  man  fragt  nicht  • 
nach  ihrem  Namen.  Erst  nachdem  sie  gegossen  und  getrunken,  da  sagt  der  alte  Nestor  fnund- 
lieh:  ,,Nun  geziemt  es  sich  wohl  Nachfrage  zu  thun  und  zu  forschen,  wer  die  Fremdlinge  seien." 
Aber  das  schönste  Bild  patriarchalischen  Familienlebens  bieten  die  Iteiden  Ivöuigsliöfe  des  Alkinoos 
und  der  Arete,  des  Odysseus  uml  der  Penolope.  Für  diese  gilt  im  vollen  Sinne  das  herrliehe 
Wort  des  (Jdysseus,  welches  er  sprach,  als  er  den  Segen  des  Himmels  auf  das  Haupt  der  edieu 
Königstochter  Nausikaa  herabflehte  (6,  180— 18ö). 

Ol''  ftiv  ydg  rov  yf  xQsTödor  xai  agnov. 
»]'  b^'  6iwq{)OVtOVTt,   VüijimcSiv  oixnr  iyr^iov 
drtJQ   }^^f    yt'rjf,  TTO?.'/.'  ah/tii  dvüntrtfao'i}, 
xdQfiam  ö'evnirrHir,!,   in;).nn(f(^i''  i'  f-x/mr  tfvKu'.^^ 


*)    Solch»'    StelleD     niuas    der    fjchüler    fest    auswendia:    Urixa.     daiui    M.ibt    aricis    ü'ch    im    Manuea- 


alter  das  IntPres-e  aai  getf!ie!i>'n   Rcint^r. 
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n.lvs5?eus  ist  nämlich  zu  der  Insel  der  Phäakeu  verschlagen.  Hier  entrollt  uns  der  Dichter 
da.'^  ciifii.hc  Loben  eines  dückliehnn  Königshauses  und  eines  frohen,  betriebsamen  Volkes.  Nausikaa 
iukI  Ar*  f«  hai  < m-  mit  iM'^ou.l.i  t  r  Liebe  gezeichnet.  Nausikaa  soll  auf  Atheues  Veranlassung  dem 
ndv.^s('u<.  (Irr  narli  .  in.  lu  S-hitlbruch  an  den  Strand  gctriebeo,  Hülfe  bringen.  Athene  erscheint  da- 
luT  d.T  Jungfrau  im  Traum  uater  der  Gestalt  einer  Gespielin.  „Welch'  ein  lässiges  Mädchen," 
>a-t  die  Freundin,  ..bist  du  der  Mutterl  Die  Gewänder,  so  wert  der  Bewunderung,  liegen  dir 
verwahrlost,  und  bald  st<lii  dir  Vermählung  bevor,  wo  du  selbst  ein  schönes  Gewand  anziehen  und 
den  Junglingen  rriclicn  musst,  wenn  man  dich  heimführt.  Kilen  wir,  sobald  der  Morgen  sich 
rötet,  zur  AVäsclie;  bitte  den  Vater  nni  Mauler  und  Wagen,  denn  die  Waschgruben  sind  am  Flusse 
fern  von  der  Stadt.'"  .^taiiiicnd  ob  des  Traumes  eilt  Nausikaa  zu  den  Eltern.  Vater  und  Mutter 
findet  sie  iu  der  Kammer:  d\r<i'  sitzt  der  Wolle  Gespinnst  drehend  am  Herde,  umriugt  von  dienen- 
den Weibern;  aber  «i.r  Ivuni«:  knmuii  iiir  an  der  Thüre  entgegen  und  geht  in  den  hohen  Rat  der 
glänzenden  Ilensciier,  wohin  ihn  slie  ruhmvollen  Phäaken  gerufen.  Eine  Königstochter  besorgt  die 
Wäsche  der  Fanulie,  die  Königin  spinnt,  der  König  geht  in  den  Rat:  jede  Person  hat  ihre 
charakteristischo  B*  sfharn-ung,  aber  wie  sie  war  in  den  guten  alten  Zeiten  der  Ahnen.  Der 
Wa<'-en    wird  njitürlich    vom  \  a(.i    li.niliigt^    die  Knechte    spannen    die  Mäuler  vor,    die  Jungfrau 


trägt  die  ftdui'H  (nwändei-  aus  der  Kammer  auf  den  Wagen;  die  Mutter  bringt  zur  Stärkung  ßrod 

sie    aufgestiegen,    noch    eine  goldene  Flasche  geschmeidigen  Öls,    dass 


al- 


und  Wein    und    gibt. 

sie  nael)  d«T  Arl)oit  mii  den  M  i-ilen  sieh  bade  und  salbe.  Dann  schwingt  Nausikaa  die  Goissel, 
und  daiiiii  eilen  die  Mäuler,  wahren.!  lijc  Mägde  zu  Fusse  folgen.  Angekommen,  tragen  sie  alle 
gemeinsam  die  Gewander  in  »iit  Wa-eiig.  uiicn;  es  stampfen  rasch  mit  den  Füssen  die  Mägde,  fröh- 
lichen Wettstreit  der  eifrigen  Königstochter  bietend.  Nachdem  die  Kleider  gereinigt  und  über  den 
Kies  des  Meerufer.-  hingebreitet,  baden  sii>  und  salben  ihr  Haar  mit  Gel.  Darauf  spielt  die 
Königstochter  ndt  tion  Mägden  Ball  nui  r  fr<*licm  Gesänge.  Bei  der  Rückkehr  nehmen  ihr  die 
freundlichen  Brüder  sidbst  die  Gewänder  vom  Wagen  und  tragen  sie  in  das  Haus.  Nun  denke 
man  sieh  unter  Nausikaa  ja  nicht  ein  Mädchen,  das,  den  Werken  des  Geistes  abhold,  unnötiger 
Weise  Arbeit  der  Mägde  verrichtet.  Der  vielerfahnme  Odysseus  kann  nicht  genug  die  Klugheit 
und  das  anmutige  Wesen  der  .)ung!rau  bewundern.  Die  Königin  Arete  ist  nicht  ein  einfaches 
Müttervhen.  das  eher  v'm  Bauernhaus  als  einen  Herrscherpalast  zierte;  nein,  sie  ist  eine  kluge,  edle 
^  Landes!iv.:Lter(eonf.  6,  70),  \\  ird  iioch  geehrt  von  Alkinoos.  den  trautesten  Kindern,  auch  vom  Volk,  daswie 
eine  Göttin  sie  nnseliaut  miil  freudig  mit  Gruss  sie  empfängt,  so  oft  sie  die  Stadt  durchwauleU; 
denn  es  fehlt'  ihr  iiieht  an  (xcist  und  Verstand,  ja  auch  <ler  Männer  Zwiste  entscheidet  sie 
mit  Weisheit.  Auf  Odysseus  mai'ht  die  kluge  und  edel  gesinnte  Königin  einen  so  tiefen  Eindruck, 
dass  er  in  jenen  kurzen,  ain  r  iulialtschweren  Abschieds^vorten  ihre  hohen  Bestrebungen  so  schön 
andeutet:  ,,Du,  o  Königin,  sei  im  Paläste  beständig  froh  der  Kinder,  des  Volkes  uud  Alkinoos',. 
deines  Gemahls  (13,  bl). 

Das  patriarchalische  Leben  treibt  auch  am  Hofe  unti  iai  \'olk<  /:u  llliaKa  die  -chou^Leu 
Blüten  edler  Menschlichkeit  in  den  verschiedenen  Erscheinungen  der  Treue,  der  Treue  des  Sohnes 
und  der  Gattin  gegen  den  Vatir  und  (diiten,  der  Treue  fhr  \"a-ulleji  ge-mi  den  Köniü'.  der  Treue 
der  Sklaven  gegen  ihren  llei-rn  Alle  eruurion  seit  laniier  Zeit,  obwohl  kaiau  mieii  llulbiung  vor- 
handen, sehnsuchtsvoll  die  Ruckkehr  des  geliebten  und  lioehgeschätzten  liehicn  ()dys3(>us;  .lenu 
während  die  Phäaken  von  lauter  Friede  und  Freude  ln-irluckt  wurden,  wai  'ier  Hof  von  Ithaka  seit. 
zwanzig  Jahren  des  Herrschers  verwaist,  von  licid  und  (refahi-eu  verfolgt,  bis  (mdlich  die  Aukuidt 
und  der  Sieg  des  Odysseus  über  die  iVeidien  Freier  das  frühere  Glück  des  so  hm^e  unterlu"ü»'henen 
Ehebundes   wieder  erneuete,    und  ein  gereclites  Regiment    diu  Hausgenus>ei!  und   Vasallen    für  die 
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^Ite  Treue  belohnte,    die  Untreue  bestrafte.     Wie  nämlich    auf  dem    besten  Acker,    wenn  er  nicht 
tLä^.    geptlegt  wird,    neben  dem  Weizen  sich    schädliches  Unkraut  einmstet,    so  erwuchs  auch 
betla' gen  Abwesenheit    des  Odysseus  in    dem  Herzen    mancher  Vasallen    tjnd  Hatisgenossen 
d^  Untreue'    Da  man  schliesslich  die  Heimkehr  des  Odysseus  für  unwahrsd.etnheh  Inel^  so  ver- 
tmmde  sc,  eine  Schar  junger  Männer  aus  dem  Adel  des  Landes  in  dem  Palaste  des  Odysseus,, 
"um   die  Hand  der  schönen  Penelope    warben.     Alle  Tage    schmausten  und  zechten    ste  im 
P  la  te,  verzehrten  das  Lebensgut  des  Odysseus  und  verlangten  mit  frechem  Ungestu.u,  Penelope 
soUe  einem    der  Freier  sich    vermählen.     Aber  Penelope    verachtete  in  treuer  Liebe    zu  Od>.  eu. 
dt^  Werbungen  der  reichen  Junker  und  sann  auf  listige  Ausflüchte,  die  zudrmghchen  Menschen  hin- 
z^ialteu  und  zu  täuschen;    denn  sie  konnte  von  der  Hoffnung  nicht  lassen,    dass  ihr  Gemahl  noch 
et    ly  nst  heimkehre;  werde.     Zwanzig  Jahre  der  Trennung  haben  das  Vertrauen  und  die  Treue 
der  edlen  Frau  nicht  erschüttert,  bis  die  Götter  selbst  den  heissgeliebten  Mann  in  die  Heimat  zu- 
rückführten     Als  der  Sohn  Telemach  herangewachsen,  will  er  eine  Seefahrt  unternehmen,  um  von 
Z       n  eni    thaischen    Helden,     welche    aus     dem     grossen    Kriege     gegen     A-n    g  uck  hc 
he  moekehrt,  über  seinen  verschollenen  Vater  vielleicht  Kunde  zu  erhalten.     Obschon  viele  Ithak- . 
Is  Iure  It    vor    den  Freiern    ihn    nicht    unterstützen,    imdet    er    doch    im  Adel   und  X  olke   dem 
kIi^^-    e  chlechte    des  Odvsseus    ergebene  Vasallen,    welche    die    väterliche  Milde    des  Odysseus 
^e  t^  °e  "    e^^    hatten.     Noemon  rüstet  ihm  ein  Schiff  aus.    Leute  aus  dem  Volke    thun  gern  die 
Ta^o  endienste.     Zurückgekommen,    kehrt  Talemach  zuerst    beim  Sauhirten  Eumaios,    dem  treuen 
Sklaven     ein.     Die    alten  Griechen    nannten  die  Sklaven    oU.'ra,.  Hausgenossen,    die  alten  Romer 
fan  ilia  'weil  sie  die  Sklaven  wie  eigene  Verwandte  betrachteten  und  behandelten.     Manche  Sklaven 
I"    u  die      Liebe  mit  der  dankbarsten  Treue  vergolten.     Eumaios,  obwohl  Sk  a.^,  war  als  Knabe 
i    KtimLe,  der  Schwester  des  Odysseus,  von  der  Königin  Antikleia  hebevoll  gleich  dem  eig  neu 
K  Je   "  ög  n.     Ktimene  wurde  später  nach  Samos  hin  verheiratet;  Eumaios  kam  als  Sauhm  ms 
GeUi>e^N^    er    die  Herden    des  Odysseus    besorgte    und    das  Besitztum  ^eines  gelieM^^^^ 
mett;    al.  ob  es  sein  eigenes  gewesen  wäre.     Als  er  jetzt  den  Telemach  in  sein  Gehöft  eintreten 
1      1  eilt  er  froh  dem  Herrscher  entgegen,  küsst  ihm  Antlitz  und  beide  glänzenden  Augen  und 
bet;  Hän     .     ud  häufig  entstürzt  ihm  die  Thräne.     (Od.  IG,  15.)     So  wie  ein  Vater  den  einigen 
Sohn  rnitherzUcher  Lic^be  bewillkommt,  der  aus  entlegenem  Lande  im  zehnten  Jahre  endlich heim- 
L  rum  d  n  er  viel  Kummer  ausstand,  also  umschlang  jetzt  der  Sauhirt  den  schönen   Telemac  . 
ia      ili    mit  Küssen  bedeckend,    als  ob  er  dem  Tode  entflohen  wäre      „Nun,  so  komt.  denn  htn- 
ein    mein    süsses  Leben,''  so    spricht  der  naiv  edle  Sklave  zu  Telemach    „damtt  ich  m.ch  lad.   .n 


W" 
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rtpinem  Anblicke     der   ilu    eben  aus  der  gefahrvollen  Fremde    wol.lbehaUen  /.«rüekkclirst 

tl^eu  Sauhirt   auf  prin.liehen  «ütern  einen  Königssohn  mit  solchen  ZärtbehKe.ten  übe..- 

n         Würde  der  Prin.  an  seinem  Verstände  zweifeln  und  ihn  in  ein  Irrenhaus  bnngen  lassen.     ^^    . 

;      Te   mach-;  „Väterchen,  so  sei  es",  erwidertoer  in  demselben  herzlichen  Tone:     denn  deme  !.    . 

kölnc  ich  hierher,  dass  ich  wieder  mit  den  Augen  dich  sehe  und  deine  Rede  vernehme."     AI   lele- 

Lr  1,  n      d   «  heimischen  Palaste  .urüekkommt,  da  eilt  ihm  die  alte  Pflegerin  Ku,,    .  .a   Freude,!.,  a.e,, 

r         A  ..-en,  entgegen;  rings  auch  konnnen  die  andern  Mägde,  heisse n  w,  Ikommen  und  k  ,-.  . 

A  ,m  "und  SclLter^.     N°oeh  bessere  Tage  hatten  die  Sklaven  genossen ,  so  lange  Odyssen    ..  . 
,i,..,i..rung  und  Hauswesen  verwaltete;  denn  er  betrachtete  s,ch  nich,  u,-  Herrn.  Sonde    ,a.  ^■^"^''^^ 
Bes  l.ütz^r    .lerselben.     Daher    denn  jenes  Trauern   und  Sehnen  naeh  den,  .  ,lU,n  (>;n^-eu..    .iah. 
fene    ü^u    Arbeit    und    eifrige  Sorge    der    dunkbaren  Sklaven.  u,u  au.  Besnv,t,un  .es  abwese,,«  ,. 
nenn    zu    erhalten    und    r.    mehren.     Wie   froh  musste  dem  Odysseus  «ms  Herz  ..e,,.  a  .  . 
Ik.ltler.estn!t  beim  Kumaios  eingekehrt,  den  trefflichen  Sauhin    ,mmer  nur  über  den  müd,.,  Hc... 

3* 
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♦  i/ahloi!   iKMi     -1,  1    iiun  in  der  Fremde  Not  leide,  während  die  frecbeu  Freier  sein  Lebensgut  ver- 
.Ja.   Will'  (»dyssous  heimp:ekelirt,  der  hätte  mir  ein  Haus  gegeben ,  ein  eigenes  Ackergut 
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!  mit  l'ifor  ihm  diente,  und  die  Arbeit  mir  ein  Gott  segnete.  Nimmer 
i  <  uitn  -..  uiuiu'  !i  llt  !!h  ^oliin  ich  auch  komme,  auch  nicht  in  des  Vaters  und  der 
laus,  uo  ii  ii  geboren  und  herangewachsen.  Auch  trauere  ich  nicht  um  jene  so  sehr,  ob- 
nii  in  hei-^ser  Wunsch  ist,  sie  wieder  zu  sollen  im  lieben  Vaterlande;  nur  an  die  Not  dos 
Odyssous  deiiki^  ich  des  iauu  aiwi'sendon,  der  mich  so  liebreich  pflegte.  Ja  ich  scheue  mich  auch 
in  seiner  Abwesenheit,  iiiu  <  infach  Odvsseus  zu  nennen,  denn  er  uar  mein  älterer  Freund."  Kino 
solch'  bowunderungswiinlitre  'rrtuf  und  Anljängliclikeit  entwickelte  sich  unter  dem  naiv  patriacha- 
lischon  Regimente  d^is  Odysseus  aiicli  in  ihm  Herzen  der  Sklaven,  obwohl  wie  Eumaios  selbst  sagt^ 
die  Hälfte  der  Tuueii  1  Z(mi>  walivinh«  \'orsicht  einem  Mauin'  niiiinit,  den  der  Tag  der  Kneclitschaft 
ereilt.  Das  Beispiel  des  Eimuiios  steht  nielit  all«  in,  licr  Ivimlerhirt  Philoitios  war  ein  ähnlicher 
Charakter.  Der  Sauhirt  iMiniaios  uml  der  Rinderhirt  Philoitios  weinen  vor  Freude,  als  sie  in  dem 
vermeintlichen  IJctflcr  iln«  ii  H(.'rru  wieder  erkennen;  sie  umarmen  den  König  Odysseus,  heissen  ihn 
froh  willkoninien  und  ku--.!!  ihm  Anilit/  und  Schultern.  So  küsst  ihnen  auch  das  Haupt  und  die 
Hände  Odysseus  (21.  22."').  Wie  odysseus  und  Telomach  mit  Hülfe  dieser  treuen  Männer  die 
frechen  Freier  überwunden,  l'nsri  mic  unier  d'iu  Hausgesinde  scharf  bestraft:  da  stürzten  die  treuen 
Mäude  alle  mit  frühcni  (Jrus-  herbei,  unsainit!  n  <h'!i  Konig  Odvsseus,  bowillkoinmtcn  ihn  freundlich 
und  küssten  ilim  Antlitz,  Schultern  un  i  Hände.  (22.  UM*,  r)enn  nach  hinger  Not  kehrten  dio 
guten  idtcn  Zeit<'n  mit  ihm  milden  llcrin  nach  dem  Ivouigssitze  zurück.  An  diese  mochte  sich 
auch  noch  der  altersschwache  llnn*!  Argos  in  seiner  Verlassenheit  erinnern,  als  er,  die  Stimme 
seines  Herrn  vernehmend,  iler  ihn  iu  seiner  Jugend  so  liebreich  gepflegt,  mit  letzter  Lebenskraft 
Kopf  und  Ohnui  zum  Willk(anm<  n  «  rheh.  mit  dem  Schweife  noch  freundlich  wedelte,  t^gehen  konnte 
er  nicht  mehr)  und  dann  -  siari»  Kwu-  -tille  Thräue  ent(|noll  dem  Auge  des  Odysseus  bei  dem 
Anblicke  des  treuen  Tieres,    ihi>   vii  waiirlost  da  lag  auf  eineni   Mi^tliaufen  des  Hofes.     (17.  292.) 

Der  naive  Meuscli  hängt  mit  grosser  Zähigkeit  am  irdischen  Leben,  sein  Streben  und 
Hand(  In  i-t  ganz  nach  auswärts  gerichtet  auf  dje  sinnlieh  auscliauliche  Welt;  er  zieht  sich  nicht 
iu  sein  Inneres  zurück,  um  -ich  zu  schaffen  ein  eigenes,  geistiges  Dasein  frei  von  der  Aussenu  li. 
Das  diesseitige  Leiten  liiei-i  Uau  a!]i  Cuter,  die  er  sich  wünscht.  Elend  und  Ungemach  lehren 
ihn  nicht  das  Leben  ver;!ehi(Mi.  spornen  ihn  vielmciir  zu  vordop[)elter  Lebeuseuergie  an  1  >ass 
aus  dem  die  Kraft«'  lo'^endcn  Tode  ein  neues,  schöneres  Dasein  erblühen  könne,  ist  für  seine 
Art  zu  denken  eine  unerreichbare  Vorstellung,  Daher  ist  ihm  der  Tod.  mag  er  ihn  auch  im  Kauipfo 
für  die  (rüter  des  Lebens  nicht  scheuen,  doch  nie  willkommen.  So  wenigstens  dachten  und 
handelten  die  homerischen  Ihhhn,  und  noch  bei  Hesiod  finden  wir  keine  andere  Vorstellun«* 
Die  Orieehen  der  ältesten  Z«  it  'jiauiaen  nicht  an  ein  jenseitiges  Leben,  d.  h.  eine  Unsterblichkeit 
mit  vollem  Bewusstsein  und  erhöhter  Lebenskraft,  nachdem  di<  iiii-eh-  u  F'  -■  hi  ah;.:i-t reift.  Ihr 
Leben  nach  dem  Tode  ist  nur  ein  Scluiu  uui!  Trauudebcn  ohne  rechtes  ßewu--!>ein,  ohne  allo 
Kraft  und  Lebeusfreudigkeii.  ohne  Zvscck   uuu   Ziel,  kurz  ein   h.jamniernswerte!-   Zu-tand. 

Wenn  d(»r  Mensch  stirbt,  «^o  uii'd  i\<T  l\(u-per  \  erlu-ahui,  der  Aschenkruj  in  die  fj-de  «re- 
senkt.  Mit  der  vollständigen  Vernichtung  de^  Koip-T-  haicui  .ii.'  'I'ut.-n  alh-  Ki-aTi  \-erloi-eii.  uul 
dem  Aschenkruge  steigen  auch  sie  unier  di.»  Lrde,  iu  den  KrcUu^.  Ua-^  duakh'  Jamm»'rihal.  Nun 
sind  sie  energielose  Fläupter,  äinri^)(!  xitoi^nu  die  }>i]der  tlcv  Sicrhlieiit-n,  ■ii«-  ecariM-itef  und  sieh 
gemüht  haben,  ßgoiwr  ei(ku/.a  xniiuviwi',  bei  dt  nrn  c-  ndl  dh>er  Thatigkeit.  die  das  Leben  und 
seine  Energie  bezeichnet,  jetzt  vorbei  i-^l,  ja  -^ie  sind  vix^joi  d(fmu)if^\  h.winnuugslose  Tote.  (<  >d.  1 1 .475.) 
So     lange     der  Kor{>er    noch    nicht     'v'-ikuanui     i<t,     hui     >\:><  S.'haitenhild     no.'h   eiinge  Kraft  und 
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kann  vernehmlich  sinechen.     So  bittet  Elpenor,  derauf   der  Insel  der  Kirke  verunglückt  und  noch 
nicht    beerdigt    war,    den   Odvsseus,    seinen  Herrn,    um  Bostattung    und    ein    ehrenvolles  Grabmal 
((Jd.    n,  öl.)l    dieselbe  Bitte  richtet  in  der  Jlias  der  in  der  Scldacht  gefallene  Held  Patroklos  an 
seinen  Jugendfreund  Acidlleus  (11.  23,  71);  denn  <lie  Abgepchiedonon  schwirren  als  Schatten  trost- 
los um  die  Thore  des  Hades,  die  erst  nach  der  Leichenverbrennung,  welche  ihre  letzte  Kraft  und 
Verbinduno;    mit    der  Oberwelt    vernichtet,    sich    ihnen    öffnen      Sobald    aber    die  Schatten    in  der 
Unterwelt  Blut  getrunken,  erhalten  sie  mit  der  körperlichen  Nahrung  wieder  Kraft  und  klaro^-  Be- 
wusstsein auf. einige  Zeit.      Antikleia,    die  Mutter    des  Odysseus,    erkannte    sogleich    ihren  lebeud 
bis  an  die  Thore    des  Hades    vorgedrungenen  Sohn,    nachdem    sie    von    «lem  Opferblute   g(dvO==tPt. 
und  sie  erzählt  von  ihrem  eigenen  Tode,    vom  Vater  des  Ody.sseus,    von    seiner  Gattin    nnu     lem 
Sohne  auf  der  Oberwelt,     dio    sie  noch  incht  lange  verlassen.      Odysseus    versuchte,    voll    inniger 
Sehnsucht,  dreimal  die  Mutter   zu  umarmen,    dreimal    flog  sie  hinweg  aus  seinen  Händen,    wie  ein 
7iichtiu«;s  Schatten-  und  Truumbild.       Als  Odysseus    sich    seufzend  beklagte,    al.^   oh   l\.u-ephoueia 
ihm  zur  TinHchuug  ein   solches   Bild  der  Mutter   zugeschickt,  da  sagt  Antikleia:   „Ach,  mein  Sohn, 
idcht  trügt  dich   Persephoneia,  das  ist  Bestimmung  des  Menschen;    denn    nicht   mehr  wird  Fleisch 
und      (robein     «hirch     Sehnen      verbunden,      sondern      «lies      alles      verzehrt     die      Gewalt      der 
Flamme,    sobald    aus  dem   weissen  (iebein  das  Leben  hinwegfloh;    aber  die  Seele  verfliegt  wie  ein 
luftiger '  Traum    und    entschw«d)t.'^      (Od.    11,    152  —  222.)      Wie    d(M-    durch    den    Meuchelmorder 
Aigilthos  srctötete  Agamemncm  von  dem  schwarzen  Blute    iler  Opfertiere    getrunken,    erkannte    er 
.Sogleich  den  Odvsseus,  weinte  laut  und  versuchte  vergeblich  <len  altem  Kampfgenossen  zu  umarmen; 
denn    er  hatte    incht  mcdn-    die    spannende  Kraft    und  Stärke,    wie    sie  ihm  einst    in  den  Gliedern 
war.    !0'1.   11.  :W0).     Als  Odysseus  in  der  Unterwelt  den  Helden  Achilleus  unter  der  Ehrenbegleitimg 
seiner  Fieunde  un.i  Genossen  glücklich  pri(?s,  da  sagt  Achilleus  jenes  bezeichnende  Wort:    ,,Niclit 
vom  Tode  rode  mir  ein  Trostwort,  edler  Odysseus!    Lieber  möchte    ich    als  Tagelöhner  das   Feld 
bestellen      (dnem      dürftigen     Manne,      als     die     sämtliche     Schar      der     abgeschiedenen     Toten 
beherrschen  (Od.  1 1,488).     Obwohl  der  blinde  Seher  Teiresias  durch  eine  besondere  Gnade  der  Pei-se- 
phoneia  auch  nach  dem  Tode  seine  volle  Geisteskraft  behält,  so  ist  es  ihm  doch  unbehaglich  zu  Mute 
in  «lem  «lunklen  .Jammerthale  und  redet  Odysseus,  den  er  sogleich  erkennt,  also  an:   „Was  verlässt 
Du    o  Unglückli«di«5r,    «las  schöne  Licht  «ler  Sonne    und  kommst  hierher,    zu   sehen   die  Toten  unu 
deren  freirdlosen  Wohnsitz?"      Dann  verlangt    er  zu  trinken  von  «lem  schwarzen  Ui^e mlute,    aber 
niclit  zur  Wiedererlangung  des  Bewusstseins,  sondern  zu  belebender  Stärkung,  um  die  Wahrheit  ver- 
küniien  zu  k«innen.     (Od.   11,93).     Daher  haben  die  Abgeschie«lenen,    mögen   sie  auf  der  Oberwelt 
vfute  W«'rke  vollbracht  oder  ein  frevelhaftes  Leben  geführt  haben,   in    «ler  Uuterwcxi  alle  em  ii au- 
riges Dasein.      Wir  haben  hier  lauter  naive  Vorstellungen    von    «lem   jenseitigen  Leben,    die  aber 
den  tiefer  denkenden  Menschen  durchaus  nicht  befriedigen.      Freilich    finden    wir    in    der  Odyssee 
«chon  Anschauungen,    aus  denen  sich  leicht  «ler  Glaube  an  «'in  Fortleben    mit  vollem   Be.usstsem, 
an  Lofm  und   Strafe  nach  dem  Tode    umi    an  getrennte  Wohnsitze    für  Gute    und  Böse  entwickeln 
konnte    über  jene  V«3r.se,  welche  .solches  andeuten,  sind  späteren  Ursprungs.    Der  Meergreis  Proteus 
woi-^sagt    dem  Menelaos,    dass    «lie  Götter    ihn    einst    unberührt  vom  Schicksal  des  Todes    in    au- 
elvsische  Flur   am  äussersten  Ende  «ler  Erde  senden  würden,    wo    den  Menschen    das  muheh.se.h^ 
Leben    un<t  .au.einde  Zephvre  aus  «lem  Okeanos  angenehme  Kühlung   wehen,    uenn    er    habe    «iie 
Helena  zur  Gen.ahlin  un-i  dürfe  sich  Ei«lam    des  Zeus   nennen.     (Od.  4.ÖÜ3  )     Berühmte    <,e!ehrt.. 
wie  Beek.;r,  Kuchiv,  Kirchiedf  verwerfen  diese  Stelle  mit  guten  «irunneh.   mvA  uas  Alter   dei'    hni- 
schiebung  lässt  sich'woid   niciil  bestimmen.      Wenn    auch    die  Verse    über    die  Strafe    des  1  iryos, 
T.Diulo^'  and  Sisvpho^    in    der  Unterwelt    (Od.  11,575-600)    eines   Dichier.    -ier   Odyssee    m<M.i 
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uiiwur.ii  •    ^iiHl,  ;^..  inü^...T.   wir  doch   fragen,  was  .sollen  benondere  Stralen  an  einem  Orte,   wo   auch 
,h.r  ^:ntr  M,  ih«  h   sirt,   --.  li.  f  un-lueklieh  fiililt,    un.l  so  mag  dem»  atieli   wohl  dieser  Zusatz  später 

nilstuiniiMi   .-•■in 

Evtii   aU   >\\r  Crieelien  sicii   von  der  episelien    zur    Ivrishen  Dichtung,    von    der  Uos.sen  Aii- 
.sehuuiü.u   d.  1    N.tiir  /.u    d<mi<onden  Betrachtung  derselben    d.    h.  zur  Philosophie  hinwandten,     da 
.schuf  sich  dus  \  uik  .in«  -.i^liiM  W.  l!    die  schöner  war  als  das  beschrankte  irdische  Dasein  und  frei  vou 
thu  »ichrcduii     <ir>so!iMh,      i»iuri,    .ii-  Rcflcxion    kam    es    wieder  zum    vollen   Bewusstsein    seines 
Wcscn<  und  seiuer  IJcstinuinin-  und    fuiil     durch  Reflexion  die  ausgleichemle  Gerechtigkeit  im  Jon- 
scitigen   Leh.'u,   weh-hc  .-   hier  auf  i.rdci.     oft    genug  vermisste.     Daher  l)ildot  jene  herrliche  Dar- 
Stellung  des   jcn^oitiuvn    L.iM-ns  bei   d.ni   Krischen   Dichter  Pindar  einen    wunderbaren  (Gegensatz  zu 
dem  fiTudlosrii,  <;uir   und   liöse    beigenden  Wohnsitze    der    elenden  Sciiatten  bei  dem  naiv  erzäid- 
enden   Homer.     „Der   Kri.ditnni    n.n   Tugenden    geschmückt    ein    hellleuchtender  Stern,    ein    wahr- 
hafirr  Gluir/.    dem  Mannr.    umn  einer,    dem    solcher  Reichtum  geworden,    die  Zukunft  kennt,  daäs 
der  hier  gestorbene   In  vHndc  Sinn  alsbald  Strafe  büsst,  dass  über  die  Frevel  aus  diesem  Ilerrscher- 
gebiete  dt-  Zeus  tniLcr  der  Erd.-  einer  riciitet,  den  Spruch  sprechend  in  verhasster  Notwendigkeit. 
Und  in  gleichen  Naciiim   stets,  in  ghuehen  Tagen  die  Sonne  geniessend  empfangen  die  Guten  ein 
mühelosere^  Leben,   inci.t   die   Krde  beunruhigend   mit   de    Hände  Kraft,  noch  des  Meeres  Gewässer 
luu  nichtigen  Lebenszweck;  sondern   mit  den  Göttergeehrten  gcniessen  sie,  die  schwuresgleich  das 
Recht   uchalLcn,    ein   thi  aneidn.,  -c    Iiusein,    dit-  andern  al)er  tragen   ein  unanschaubares   Leid.     Und 
die,   uchdu'  veinaxditen  dr.imai   dc-iderseits  verharrend  ganz  und  gar  ferne  zu  halten  vom  Unrecht 
die  Sech',  die   vollbrin-cn  'hai   W'eu-  des  Zeus  zu  des  Kronos  Burg,  wo  oceanisclie  Lüfte  die  Jnseln 
der  Seli'icn    umwehen,    nnd    -cd«!,  iw   I'.lumen    leuchten,    vom  Lande    her    von    glänzenden  Räumen 
herul».    und    andere    da-   \\'a--<r    nährt,    ndt    deren  Gewinden    sie  Arme    und     Haupt    umflechten." 
(Gl.   II,   nach    L(di!->.) 

Die  Zuge  honierisi  her  Naivität  sind  nut  den  wenigen  Bemerkungen  noch  lange  nicht  er- 
schöpft: denn  alle-  und  jede^  ist  schliesslich  bei  dem  alten  Dichter  und  dem  von  ihm  dargestellten 
V'olke  naiv,  w.'nn  au<  li  diese  uns  SO  anmutende  Eigenschaft  nicht  überall  gleich  vernehmbar  her- 
vortritt.  Nui  in  allgemeinen  Umrissen  haben  wir  das  glänzende  Bihl  edler  ursprünglicher  Mensch- 
lickeit  iicsehcn.  Irtdlieh  hie  und  da  durch  einen  Fleck  verdunkelt;  wir  haben  einen  Blick  in  die 
Z(dieu  gethan.  wo  sieh  nneh  .i.  r  Natur  menschlich  der  Mensch  noch  erzieht,  aber  in  dieser  cin- 
laeheu  Erziehung  zu  einer  u  ii!!d.i  baren  Heldengrösse  emporwächst,  ohne  sein  ursprüngliches 
Wesen  ein/ubüssen.  Diese  Nauii  ii  \A  für  uns  nicht  auf  ewig  verloren  in  dem  Zeitalter  ver- 
schiedener Bildung;  wii-  kMuneu  sie  wieder  erobern  durch  ein  einfaches,  olVeues  Wesen,  das 
Sehein  und  Unnatur  bekaniidi.  wi;-  kennen  sie  wieder  eroboin  durch  freudiges  Schaffen  und  Wirken 
für  Vateiland  und  Familie;  in..^.ii  uü  nah  dieser  edlen  Tugend  streben  aus  allen  Kräften,  dann 
sehen  wir  niclit  inclir  in  die-^  r  Weil  ein  unv(dlkömmenes  dainnicrth;)!,  ,,die  Sonne  Ifomers  sie 
laeheh   dann   auidi   nn-." 

Aber  nicht  bloss  au!'  die  Wahrheit  der  homerischen  Poesie  sind  die  S<diule!  aidiierk-am  zu 
uu\ehen,  sondern  auch  aid  die  Seh.)nheit  derselben.  ,,Die  goldgelockten  Teeliter  'iei-  Natnr,  V\ahr- 
hcit  und  Schönheit/'  sagt  Fr.  Stolberg  in  höchster  Begeisterung.  ,, beugten  sicIi  uin  i  o'eri  klaren 
Strom   lioraerischei-   Po<'sie   und    i-rkannten  in  , jeder  Widle  staunend  dir  I'ild."     (Ode  unf  1  [(»mer  v.  Id.) 
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Oerade  .lies  ist  -las  packende  und  fesselnde  Moment  in  der  Poesie  und  bilUondeu  Kuust,  wal.reud 
ausserliel,  sel.ene  Darstellungen  oln,e  Lobeu  den  Betraehte,-  durchaus  kalt  lassen.  Ist  aber  da« 
goiPtioo  Leben  durel,  klar  abgegronzte  Form  verkörpert,  so  .entsteht  jene  Schönheit  der  Foesn^ 
durffr  welche  Homer  uns  zur  höchsten  Bewunderung  hinreisst. 

Der  n'iive  Sinn  <les  Homer  ist  auf  die  Aussenwelt  gerichtet,  seiner  schaifen  Beobachtuug 
entoeht  nichts,  wed(n-  ,las  Kleinste,  noch  das  Grosste  in  Natur-  und  Menschenleben  Wie  er  dem 
Thim  un.l  Treiben  der  Tiere,  dem  Wachstum  und  Ge.leihen  der  Pflanzen  zugesehen  so  hat  er 
auch  di,.  Menschen  genau  kennen  gelernt,  .lie  da  raten  und  thaten  in  Krieg  u.id  Fneden  für  das 
Wohl  des  Htmites,  .lie  eifrig  und  sinnig  Kunst  und  Hundwerk  betreiben,  sich  treuen  oder  in>m>rn 
im  Kreide  ihrer  Familie.  Wenn  der  Nau.e  Homer  nur  eine  Person  entldclte  so  gäbe  es  luineu 
andern  M...scl,en  von  so  umfassenden  Kenntnissen  und  einer  so  allseitigen  Lebenserfahrung.  Ma 
einer  solchen  B..obachtung  der  Welt  verbindet  der  Dichter  eine  «-un.lerbare  Gabe,  die  maniug- 
laUi.re,.  Kiudrüeke  der  Aus.sonwelt  iu  seiner  Phantasie  zu  neuen  Schöpfungen  umzugestalten  und  sie, 
vonVuem  Zufidligen  befreit,  ,lurch  das  Gepräge  des  Idealen  zn  veredeln.  Daher  die  lebendig  an- 
schauliche.  schone  Darstellung  bei  Homer. 

Wir  erkennen    dieselbe  zunUehst    in  der  Ausführlichkeit  der  Erzählung.     Kein  Moment  der 
Handlun-  wird   übergangen;    Grosses  und  Kleines  wir,!  angeführt,    bis    wir    endhch    das  Lrgebnis 
de       "dinn.    kiur    vo;u„sern  Augen    sehen.     Aber    über    alles    ist    der  Zauber   und    der    helle 
(ilanz  homerischer  Poesie  ausgegossen,  so  dass  wir  gern  bei    dein  Einzelnen  verwedeu,  ohne  w  o 
bei  der  Lektüre  der  modern,-n,  breit  und  langweilig  geschriebenen  Romane    rasch  „ach  dem  Lnde 
,„  ,.ile„      Man  lese  mit  den  Schülern    die    trefflichen  AVorte,    welehe  Lessmgm  seinem  Laokoon 
über  den  l'feiUcliuss  des  Pamlaros  (.11    4,  10.5)  .sagt,    und   versäume    es  ja   nicht,    m  noch  vielen 
.nndern    besonders  geeigneten  Stellen  dieses  Gesetz  homerischer  Poesie  wieder  aufsuchen  zu  lassen 
Die  Heimirihrung  der  Chryseis  (.11.  1,  428-488,1  bietet  ein  wunderbares  Beispiel  von  der 
^usfülirlicl.heit    homeiischer    Darstellung.     Odysseus    brachte    Chryseis,  die    lochtor    des    Apo"«- 
p   e  ters  Chrvses,    über  die  See  in  ihre  Heimat  zurück  mit  dem  Auftrage,  dein  Gottc  Apollo«  zur 
'äi  zlichcn  V,;r<oliiiung  dort  eine  Festhekatombe  zu  opfern,     Apollon  hatte  näm  ich  in  seinem  /orn 
d,.n  Achniern    die  F,:st    ins  Lager    gesandt,    weil    sie  seinem  Priester  die  Tochter  ««™>  '     'f«^"' 
u,„.  Agamemnon  dieselbe  gegen  hohes  Lösegeld    nicht   ausliefern  wollte.     N-.'''  ->>''>;:    ^  ^™ 
Ort  seiner  Bestimmung  erreicht,    läuft    das  Schiff  in    den  Haien.     Hier    wird  jede  11™  , einig  de. 
Matrosen  ausdrücklich  erwähnt,  bis  das  Schiff,  -lurch  Haltseil   und  Anker  gefesselt,  ™hig  dali.^  . 
Nu,,    steigen    .sie    aus,    heraus    führen    sie    die    Hekatombe,    heraus    tritt    die    Jungfrau.      Ui.»_c 
Geleitet  d!r   kluge  Odysseus  zum  Altar,    übergibt    sie    dem  Apolloprioster  und  verkünde     , hm  iii 
kurzen  Worten    den  Zweck    .seiner  Reise.     Chryses  nimmt    freudig    se.nKmd.    so    erzale   Ho,  • 
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weiter,  deutet  aber  nur  mit  einem  Worte  die  Gemütserregung  des  \  uiers  au.  -N 
hätten  .li.  Kreide  dos  Vaters  über  die  Rettung  seiner  Tochter  bven  „,el  !n,.g  geseluld.  „.  ..e^ 
naive  Sinn  des  Homer  ist  auf  die  Aussenwolt  gerichtet  und  beachtet  weni.v,  die  ^  orga.me  .le^ 
Gemüts.     Wäl,ren,l  Odvsseus  dem  Chryses  die  Jungfrau  überliefert     führen    ^e  ,o„  -  n,e    „.„..--en 

.H;.   l|,.ka,.„nh. Muu  und  Stelleu  sie  geordnet  hin.     Dann  wird  .hc  (-p  erhan,.!,,,,.  .ud  .  er  Up..,- 

3,.i.„.a.-   .„it  einer  .ienauigkeit  beschrieben,  als  ob  das  alh-  ,.,..le:„  zum  L,„..nci,,,.  >"'  R'^-     ™-  ' 

-eilte.     Als  .sie  am  andern  Tage  wieder  abfahren,  wird  vom  Uicnf  r  .a-t  keine  Handlnug  der  Ma  ,.  . 

•verce^sc,     «  ■  Iche  das  Schiff  zum  Auslaufen  bereit  machen.     Unter  günstigem  AVinde  kommen  ...■  b.l„ 

,:  tag  r  d. ,  Aehaier  zurück,  ziehen  dasSehiir.n-  Land,  -tutzen  es  mit  untergestellten  Balken  und  ze,- 

u  :      Ol.  ..: '-<-i.  'las  Lager.     Wir  habe,,  .„er  also  die  .„nständlichste  Erzählung;   ahe,    we. 
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i.ir.t  Kill  hü  iiaus  nicht  mit  d(ir  langweiligen  Breite  in  den  heutigen  Romanen  zu  vergieiehen  i5?t. 
Ihn  ii!  lu'iLi  jji  -viati.  ii.  Kunst  des  Homer,  dass  Kig-rnsehaften.  welche  andern  zum  Vorwurf 
wcrdni.  M  iiK  Hi  li.  iuih  /.mn  Uuhnie  gereichen.  Doch  gi^lien  wir  wieder  zum  Anfang  der  Dar. 
j^tellunn  /uiu.'k  \  .  l-U)  ünmer  hat  dort  kein  Wort  für  die  Ausrüstung,  füj-  das  Besteigen  und 
Aushiut.  11  <los  Schiffes,  während  er  sonst  dcraitiges  zu  erzählen  uie  untcrlässt.  Kin  autuKuksanjer  Schüler 
wild  sich  l-ul.l  (  liTUH'rii.  <hi~H  liu,nrr  v.  308— 31 1  ausführlich  schildert,  wie  Agamemnon  das  Schiflin  das 
Meer  zit  hin  lassi .  lludeni  iiiin  in  .vthii,  die  Jungfrau  und  die  ()plerti(ue  an  Bord  schafft,  und  endlicli 
»Um  kluuv  0«ivss('u>  als  Fuhr,  i  i.in.Mirgeiit.  Nachdem  sie  alles  geordnet,  und  alle  eingestiegen, 
ialmii  <ie  dahin  iiiMi  <iir  IMaur  «h^  Meeres.  I)<-r  moderne  Dichter  würde  nun  jedenfalls  <lie  Zeil 
dci-  Hinluhrl  mit  «h-n  Im  1 1  iirhsten  Schilderungen  der  Natur,  die  sich  ja  gera<le  dort  auf  dem 
Meere  wie  auf  ilem  Lamir  hum  h  ihre  Flacht  und  Mannigfaltigkeit  kennz(^ichnet,  ausgcdülll  haben, 
und  nach  unserm  (Jctiihh-  v.  i  inisseii  wir  gerade  solche  Darstellungen.  Da  aher  dem 
naiven  Dichtei  die  'IMiairn  .hi  Menschen  die  üauptsache  sind,  so  erzählt  er  unterdessen  die 
wiehtiuon  F^reignisse  im  arhai-<h.'n  l.ager,  Itis  schliesslich  Achilh'us,  der  Briseis  beraultt.  zürnend 
um  (fcstade  des  Meeres  sil/i,  das  den  Odysseus  schon  nach  Chrvse  gebracht. 

Die  berühmte,  von  Lessing  /u  einem  andern  Zwecke  besprochene  Stelle  über  den  (Jott 
Apoliun.  der.lie  Fest  in  da- a.haisehe  I^ager  sendet  ( 1  i.  !  i:»— 52),  ist  auch  in  dieser  Beziehung  höchst 
jeiirieieii.  Naehdeia  dir  Schul,  r  niii  j.  i,<;,  \ers(ui  vei!!;!ui  gemacht,  gehe  man  dieselben  nochmals 
durch  mit  llinvveisung  anl-lie  h(.iiiri  Im  In  An  h  i  I  >ai. Teilung.  Ks  leiden  hier  nämlich  verschiedene 
Momente  der  M.indhmg;  ab.  i  w  n  ein  solches  vermisst  will  hat  der  (renius  (h-s  Dichters  einen 
höheren  Zweck  im  Auge.  Kaum  hat  d<M  l'n.sttH-g  ebetel,  und  der  Gott  ihi:  erhört,  so  geht  Appellen 
schon,  von  Zorn  heilig  bewegt,  mit  Bogen  und  K.tehi'i"  gerüstet,  von  der  Hohe  des  OKmpos. 
Wenn  der  aufmerksame  Schüler  hier  die  ausführliche  Schilderung,  wie  sieh  der  (iott  zu  seinem 
Racheplan  vorbereitet,  nieiii.  mit  l'nie.Mil  vermisst,  so  mag  er  daran  erinnert  \\.!.h!;.  duss  der 
Dichter  hier  die  Raschlieit  der  Handlung  vergegenwärtigen  will,  welche  den  von  Zorn  hingerissenen 
Gott  so  sclnüi  charakterisiiii.  Mit  gewaltigen  Sehritten  geht  er  dahin ,  so  dass  auf  seinen  Schultern 
von  der  starken  Bewegung  die  Tfeih'  im  KöcIk^-  erklingen.  Sein  /a»ni  wi|-(i  inmier  mäehtig(.'r; 
denn  das  deutet  sein  Anlbi/  an,  welches  sich  verfmstert,  wie  das  Dunkel  der  Nacht.  Von  dem 
weiten  Wege  durch  Länder  und  M(!ore  erwähnt  der  Dichter  kein  \\'<>i\  in  d  lässt  den  von»  Allokte 
t-^etriebonen  Gott  gUüch  Stellung  nehmen  gegenüber  <i. m  SehitVslager  der  Achaier.  .letzt  folgt  nicht 
eine  !)reite  Darstelhnig,  wie  er  Bogen  und  i'hih  «...inei  (v.  r:;!.  d.-n  Schuss  dos  I'andaros);  der 
Zürnende  hat  alles  im  Augenblicke  fertig,  so  dass  dieser  !'■  d  des  Han.llung  gar  nr  hi  >  innsa!  'i - 
wähnt  wird.  Gleich  sendet  er  >eine  l'leih  \u-  Lager,  welche  dm  klingenden  SehiM  (  nt-<  hv^rrcn. 
Maulesel  und  Hunde  fallen  zuerst;  dann  lichtet  er  das  schmerzbringende  Geschoss  an!  dit  Mt^nschen 
und  trifft  sie.  so  dass  überall  die  ganze  Zeit  Lei.  h.ndeue.r  brennem  .\u<  h  iner  f.  hl'H  verschiedene 
Momente  ii(!r  Handlung,  denn  nicht  gleich  nach  dem  Angriffi;  des  (iottes  k.tnin  n  üb.  ia!l  die 
Leichenfeuer  brennen.  „Zahllos  stürzten  die  Menschen",  wur.ie  Homer  sonst  in  .seiner  epischen 
Broit(5  sagen,  .,zur  Erde  imd  starben  eines  kläglichen  Todes.  Liebe  Freund«»  erbarmten  si(di  der 
Gefallenen,  schleppten  Holz  aus  «hun  Walde  heri)rM  uml  .rrieht.'bn  S.  in  iierhaufen  etc.'- 
Allein  wie  sehr  würden  derartige  (iodankou  unsere  Aufmerksamkeit  von  Aptdlon  und  der  Wirkung 
seiner  Geschosse,  was  doch  hier  die  Hauptsache  ist,  abgelenkt  haben;  «bd-  Kur/e  .hr  Darstellunu- 
ist  hier  von  einer  überraschenden  Wirkung;  der  Gott  traf,  und  gleiels  -^.dion  -^eh.ni  wir  vor  nnseira 
irciatiiren  Auge  überall  die  Leichenfeuer  auftiammen. 

In  Bezug  auf  die  Ausführlichkeit  der  Darstellung  ist  höchst  merkvsurdig  aueh  jene  Melle   im 
neuuten  Buche  der  llias,   wo  Aehilleu.-,  die  Abgesandten  der  A' haier  in   -^eiuMr  Lagerhutte  bewirtet. 


> 
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*      Gut  ist  es    schon  die  Selcundancr  auf  alle  Eigentüraliclilieiten    und  Schönheiten  des  Homer 
hinzuwoison,    damit   die  Schuler   möglichst   früh   anfangen,   nicht  bloss  den  Homer  zu  übersetzen, 
sondern    auih    sich    für   ihn    zu    begeistern.     Mögen   die    homerischen  Gedichte   oder  deren  Te.le 
immerhin   nicht   von    einem  Verfasser    herrühren,    so    haben  sie  doch  fast  alle  das  Gepräge  emer 
lenialen  Volksdichtung  des  naiven  Zeitalters  der  Griechen.    Daher  treffen  w  dieselben   x  ov.uge 
welche  wir  an  den  Liedern  der  llias  bewundern,  auch  in  der  Odyssee,  und  so  begegnen  ^.,.   ...h 

hier  iener  naiven  Ausführlichkeit  der  Darstellung,    welche  uns  in  der  llias  so    sehr  .maut.  i.     üü 
vierten  Buche  der  Odyssee  (v.  431-463)    erzählt  Homer,   tvie  Menelaos    durch  einen  hst.gcn  An- 
schluT   der  Göttin  Kidothea   zur  Weissagung   zwingt   den  Meergreis  Proteus.     Auch    h>er  ,.,  kern 
Teil°l.v  Handlung    übergangen.     Sobahl  die  Morgenröte  erscheint,    wal,!,   Meuelaos  nach  Verab- 
,.eduu..-  uus  seiner  Begleitung  drei   herzhafte  Genossen  zu  dem  Unternehmen.     Lnterdessen  tau.i. 
die  Göttin  aus    dem  Meere  hervor    mit  vier  Robbenfellcn,    die  sie,  wie  man  sieht,   eben  cr.t  ,len 
Tieren    abgezogen    hat.     Sie    macht  nun  Gruben  i,.  ....  .Moersan.i,    la,.,t  d,..-,  .tu-  Mense h.n  .er 

R„ihe  uaoh  l,i°.  und  wirft  jedem  eine  noch  feuchte  Robbenl.aut  uu..  Als  a^>er  ,n  ;ler  .iurel,ar,= 
„io li  lenei.leuswerten  Lage  der  Seegeruch  sie  in  arger  Weise  belästigte,  findet  .i,.  .,on,n  en, 
R    tun  li  ndem   sie^llen    angenehn.  duftendes  An.brosia   unter  die  Nase  legt.     (Da-  ^m.at,on 

h  komisch  genug,  und  der  sentimontalische  Dichter  würde  hier  seinem  W.Ue  die  Zügel  sc  nes.en 
lassen  naive  Homer  sagt  ganz  trocken:     „Sehr  stark  war  der  verderbhehe  Geruch,  und  k.  .n-, 

möcne  wohl  .'ora  ruhen  bei  efnem  Seetiere.)  So  harren  sie  aus  den  gan.en  Morgen;  nun  kommen 
Ti  1  .  eu  a;  dem  Meere,  welche  dem  Meergotto  Proteus  gehören,  und  lagen,  sich  der  Re,  e 
„ael  am  Strande  in  der  warmen  Sonne.  ,\..  .Mittag  taucht  der  Alte  aus  dem  Meere  empo,  =,eht 
^M^r„!  Mee,-kälber  tritt  an  jedes  heran  und  zählt  nach,  ob  keines  fehle.  Unter  den  f.eren 
S;;:  r  :  vSt  !:  MenllrzL-st,  und  wen  «r  nicht  die  List  ahnt.  leg.  er  sich  selbst  serglos 
dn  Da  Sturzen  Menelaos  und  seine  Genossen  mit  lautem  Geschre,  hervor  .n,d  ergreden  de,, 
Gott  mit  sta  ken  Händen.  Obwohl  dieser  sich  in  verschiedene  reissende  Tiere  verwandelt.  ,a  so- 
!ar  Sit  in  Wasser  und  einen  hochragenden  Bau.u  un.ges.altet,  sie  halten  dn,  „ucn  aetn  Rate  der 
Göt,  n  ,  rschrocken  fest,  bis  er  sich  dazu  bequemt,  dem  Menelaos  zu  weissagen.  V.u-  nahen  ,. 
die  Er  ählung  eine  Ausführlichkeit  und  epische  Breite  der  Darste  lang  wte  sie  grosser  meh 
gedacht    werdeif  kann:    aber  ma,i  lese  diese  Verse,    so  man  wird  finden,   dass  s,e  durchaus  nicht 

langweilen.  ,  .       »r       i. 

In,    fünften  Buche   ist  ähnlich   ausführlich,   aber  grossartig  der  gewaltige  Meersturm  ge- 
schildert durch  welchen  Poseidon  .len  Odysseus  zum  letzten  Male  verfolgt,  ehe  «^  "ach  «er  retten. 

,      ,  1;  der  Phäaken  gelangt.     Fünf  ausgedehnte  Vergleiche  in  160  Versen  (in  der  Odyssee  auf- 
fUlli.  viel.  ai,.nen  dazu,  die  Hauptmomontc.  ,1er  Handlung  noch  mehr  zu  veranschaulichen. 

"  Wer  die  homerische  Poesie  verstehen  and  sich  an  ihr  erfreuen  w>ll.  der  ...uss  Less.ng. 
Laokoon  wieder  und  wieder  !»sen.  Lessing  l,eweist  dort  im  sechzehnte..  Ai.^chmlt,  das^  Ha.td- 
t"e     Gegenstand    der    eigeutlichen  Poesie    sind,    Körper  die  Poesie  nur  -;'-'.""=--'-  ''^^ 

andinngen  schildert.     Ausführliche  Gemälde  körperlicher  Gegenstände  nennt  Le^sing^  ...  tges 
SmeUv,.,k-    kurze  Beschreibungen    scheint   er   nieht   au.zus.-hliessen,    fa  Is  dei  Dichters,,    .u.    i 
Da^^l..:'    der  Han.llung   nötig   hat.     „Ich    spreche  nicht  der  Rede  überha.,,.  ■.    sagt  er  w..,„. 

da    V     m,>gen   ab.   ein  körperbches  Ganze  nach  seinen  Teilen  zu  schildern,   sende,-,,   .eh  jM. 
es  le^Rede  1 1   dem  Mittel  der  Poesie  ab,  weil  dergleichen  wörtlichen  Schilderungen  das  Tau^o  end 
g  brS,rnnd  ,lies  Täuschende  muss  ihnen  gebrechen,  weil  das  Koexistierende  des  Korpers  nut    , ,. 
Ko,sekutiven    der  Rede    dabei   in  Kollision  kommt,    indem  jenes  ,n  d,eses  aufgelegt  «„u^  !)■ 
P^tdl  a'rdi..  l.leeen,  die  er  in  uns  erweckt,  so  lebhaft  machen,  dass  wir  .n  der  Gesel.w.na,,. 
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waliv.  11  ^iunii -lion  Eiiulrückc  ihrer  Gegenstände  zu  empündon  glauben  uud  in  dtesem 
\u-,  nhli.k.  ,!,.!•  Tau-Iiuiij-  mi-'  der  Mittel,  die  er  dazu  anwendet,  seiner  Worte  bewusst  zu  sein 
auflioron-  Wi.  Li-^^lu'  hirr  hohnnptot,  hat  der  Genius  des  Homer  befolgt,  ohne  sich  der  thoo- 
retisrlHMi  Bc-Tun.lun,  l.wu.si  zu  .ein.  und  eine  Ahnung  des  Rechten  und  Wahren  verrät  jeder  ge- 
wöhnliche Mensch,   der  dw  breiten  Beschreibungen  in  den   modernen  Romanen  ohne  Bedenken  als 

langweilig  überschlagt.  .  ,         „      „  i         •       ^ 

Um  homerisch.  Pn*.Hr    ktiinen  zu  lorueu    und  zu  begreifen,    dass  Handlungen  der  eigent- 
liche Gegenstand    der  Vo^^lr  UlhWn.    Tst    es    sehr    lehrreich    den  Schiffskatalog    im     zweiten  Buch 
der  llias    ni  vorgleich<-n  lair    J.r  Heerschau    dos  Agamemnon  im    vierten  Buche.     Ohne    alles  Be- 
deiik.'u  bezeichnet  Nitzsch   uohlmii   vollem  Rechte  den  Katalog  als  eine  Interpolation,  da  homerische 
Dar3tellungsweis(,  iu  .Icm.elbm  .anz  und  gar  vermisst  wird.     U.umuer  meint,  dass  em  vorhandenes 
Verzeichnis    der  -rirchi-^ch.Mi  SLieltkräfte,    das  etwa  bei  der  AbfLihrt  von  Aldis  entworfen  war,    zu 
diesem  Katalog    benutzt    wurde.     Wohl  möglich,    denn    wenn    der  Dichter    statt    dieser    amthchen 
Reinster  alte  Volkssag.ii  vor  sich  gehabt  hätte,    so  würde  wohl    etwas  Anderes    herausgekommen 
.ein     als  ein    der    homerischen  Poesie    unwürdiges  Machwerk.     Nachdem    durch    die   Reden    des 
( )dväseu.  und  Nestor  die  Kampfeswut  mächtig  erregt,  rüstet  sich  das  Volk,  und  die  Helden  luhren 
ihre  schlachtbegierigen,  froh  jauchzenden  Scharen  in  die  Skamandrischc  Ebene.     Sechs  Vergleiche 
schildern    den  Mut'iui.l  die    zahllose  Menge  des    kampfbereiten  Heeres,    und  es  soll    zu  einer  ent- 
scheidenden Schla.-ht    komnu-n.     Wir  sind  aufs  höchste  gespannt;    da  ruft  der  Dichter    die  xMusen 
an     dazu  uoeh    iu  s(«lrsanien.    unverständliehen  Worten,    sie  sollten    ihm  mitteilen   die  Grösse  der 
Flotte    die  doch  hier  .-ar  uici.i  iu  Frage  kommt,  und  die  Anführer  derselben.     Das  geschieht  denn 
auch  in  prosaisch  aus-iebiger  Weise,    so  dass  wir  oft  nicht  wissen,    ob  wir  einen  Abriss    der  Ge- 
schichte uud  Geographie,    oder  ein  Epos  lesan;    denn  so  häufen    sich  die  trocken    geschichtlichen 
Bemerkungen    und  di-    uu.udliche  Zahl    von  Städtenamen.     Nachdem  wir    durch  alle    griechischen 
Länder  gvdulirt,     konnueh    .ir  in<   Lager  des    vom  Kampfe  sich    fern  haltenden  Achilleus,    wo  die 
Myrmidonen  fric^üieh  mit  Diskus  uud  Bogen  spielen.     Nochmals  worden  wir  dann  v.  780  zu  hoher 
Erwartunu-  auueregi.    ai.ei    was  tolgt?     Der  poesielose  Katalog  von    der  trojanischen  Heeresmacht. 
Mau  mute  den  Schülern  nicht  zu.  diese  Kataloge  sorgtaltig  mit  dem  Lexikon  zu  studieren,  es  ge- 
nügt ein    einmalitres  Lesen  iu    dr-v  Vossischen  üebersetzung.     Wie  verschieden  ist    die  Heerschau 
dos  Agamemnou    im    vierten  Buch    der  llias!     Hier  habc^n    wir  eine    herrliche  Probe  homerischer 
Poesie":  hier  fesseln  ans   Lrlun,   Bewegung,    Handlung,    angenehmer  Wechsel,    scharfe  Gegensätze, 
und  wir  sehen,  als  oi)  wir  gegenwärtig  wären,  das  achaische  Herr  und  seine  Vorkämpfer  sieh  rüsten  und 
zur  Schlacht  ausrücken.     AgJunemuon  springt  vom  Wagen,  durcheüt  die  V^olksscharen  und  Helden; 
hier    lol)t  er,    wo  er  s«  hon    kajupil)ereite  Krieger  sieht,    dort  tadelt  er,    wo  noch    gezaudert  wird; 
hier  nimmt  der  Führer  b.schämt  den  Vorwurf  hin,  dort  hört  der  König  scharfe  Widerrede.     Ihü.ii 
rücken  die  Achaier  aus   zur  Schlacht,    eine  Schar    nach  der  anderr^   in  unabsehbarem  Zuge,    dicht 
u-edrängt  wie    die  Wog-n  der    stüruieuden  See.     Aber  Stille  beserrscht    das  gewaltige  Heer,    und 
man  hört  nur  die  Kommaudoworte  d-r  Fuhrer. 

Bei  den  Troern  orschoi!  niaiudgfacher  Schlachtruf  in  den  verschiedenen  Sprachen  der 
Hülfsvölker,  bunt  durcheiuan<ler  wie  das  Geblöke  der  Schafe.  lli<  r  feuert  Ares  die  Krieger  an, 
dort  Athene  und  Deimos  und  Phobos  uud  Eris,  welche  anfangs  klein  sich  erhebt,  bald  jedocl;  mit 
dem  Haupte  in    den  Himmel  ragt,    wahn-ud  sie  mit  den  Füssen    die   Erde  bcrühit      Cn  1    uun  die 
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XaXxeoOoiQrlxcoV  drao  daniöti  oiKf^cdoeaam 
enlrivz*  dlXTJhiai,  nolvz  S' ogvfiayddg  oqioqh. 
evOa  (T  dii    oJtKoyr^  re  xal  svxio^rj  niUv  dvdqmv 
dV.vvToiVTe  xal  ol^vi-iivojv,  ^ff  S' ai'ijum  yaia. 
wg  d'oje  Xf^i^^^^o/  7TOTCif.iol  xax   oqtaqiv  öeovng 
ig  fuaydyxetav  l^vfißd?J.nov  oßgi/Jiov  vdwg 
xQovvcav  ix  [.leydXwv  xolh^g  evioa^e  xc^QdSor^;' 
im'  Si  Tf  tr^?.6(ie  dovnov  iv  ovQeöiv  ex/i'f  noiin]v' 
wg  Tfor  ni(Syoifiroiv  yiv&ro  tccxr^  n  Tvovog  u. 

Ratsam  ist  es.  die  Schüler  über  solcffe  Abschnitte  deutsche  oder  auch  lateinische  Aufsätze  macheu 
zu  lassen,  damit  sich  dieselben  dusto  mehr  in  den  Homer  vertiefen  und  gefestigte,  schöne  Er- 
innerungen aus  der  Lektüre  ins  Leben  hinübornehmen. 

Homer  beschreibt  nicht  seine  Helden,  ihre  Grösse  und  Stärke,  oder  Waffen  und  Kusiung 
derselben;  er  denkt  nur  an  die  fortschreil ende  Handlung,  die  er  in  aller  Ausführlichkeit  uns  erzählt. 
Das  Körperliche  ist  ihm  Nebensache,  nie  Hauptsache;  doch  weiss  er  auch  das  Körperliciie  an- 
deutungsweise durch  Handlungen  klar  genug  zu  veranschaulichen.  Im  vierten  Bucli  der  liias 
stellt  der  Dichter  die  That  des  geschickten  Bogenschützen  Pandaros  dar,  der  den  König  Menelaos 
aus  der  Ferne  mit  einem  wohl  gezielton  Pfeilschusse  verwundet.  Als  Pandaros  den  Bogen  von 
der  Schulter  nimmt,  da  erregt  der  Dichter  in  uns  schon  die  gewisse  Erwartung,  dass  der  Held  sein 
Ziel  nicht  vorfeiilon  werde;  denn  mit  sicherem  Schusse  hat  er  einst  von  der  Warte  einen  auf  dem 
höchsten  Borgfelsen  weilenden  Steinbock  ins  Herz  getroffen,  aus  dessen  langen  Hörnern  ihm  ein 
Künstler  den  kräftigen  Bogen  geschaffen.  Wir  sehen  hier  also  andeutungsweise  durch  Handlung 
nebenher  den  berühmten  Bogen  geschildert,  wie  er  entstanden,  und  welches  Aussehen  er  in  Folge 
dessen  haben  muss.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  dem  Dichter,  wie  Lessing  behauptet,  um  das  blosse 
Bild  des  Bogcns  zu  thun  war,  dessen  Beschreibung  Homer  mit  seinem  bekannten  Kunstgriffe  in 
eine  Art  von  Geschichte  des  Gegenstandes  verstreut  habe.  Den  naiven  Sinn  des  lioiaer  inter- 
essiert hauptsächlich  die  Handlung,  Leben  und  Bewegung,  wie  auch  der  Mensch,  iu  dem  die  reine, 
unverfälschte  Natur  waltot,  wenn  er  Leben  und  Bewegung  sieht,  freudig  aufmerkt,  regungslose 
Körper,  mögen  sie  auch  noch  so  schön  sein,  neben  dem  Lebendigen  unbeachtet  lässt.  Weil  diese 
Neigung  für  Handlung.  Leben  und  Bewegung  in  seinem  Wesen  und  in  der  ganzen  Eigenart  seines 
Zeitalters  begründet  lag,  so  tlürlen  wir  wohl  nicht  bei  derartigen  Darstellungen  von  einem  Kunst- 
griffe des  Homer  sprechen,  da  er  sich  dessen  ja  nicht  bewusst  wurde,  sondern  nur  von  einer 
Eigentümlichkeit  der  homerischen  Poesie.  Wir  haben  also  gesehen,  den  naiven  Sinn  des  Homer 
interessiert  die  Handlung,  und  diese  erregt  soinc  Phantasie.  Daher  linden  wir  auch  iu  solchen 
Fällen,  wo  wir  nur  eine  blosse  Boschreibung  erwarten,  überall  Handlung  und  nur  andeutungsweise 
Darstellung  des  Körperlichen.  Wenn  seine  Helden  eine  Seefahrt  unternehmen,  so  i.  schrei  m  <r 
nicht  das  Schiff,  die  Matrosen  rüsten  vor  unsern  Augen  das  schöngebordete  Schiff,  richten  iiuOi 
auf  den  üclit.n.Mi  Mast,  spannen  schimmernde  Segel  mit  wohlgellochteneu  Riemen,  und  dahin  fährt  da- 
rasche  Schill  mit  günstigem  Wind.  Es  fällt  Homer  nicht  ein,  nach  An  dej  modernen  Diehici" 
die  Kleidung  um!  Rüstung  der  handelnden  Personen  zu  beschreiben;  vor  unsern  Auiicn  bindet  der 
Gott  Hermes  die  schönen  goldenen  Sohlen  untei-  die  Füsse,  ergreift  den  Stab,  nut  dem  er  die 
Auii-en  der  Sterblichen  zuschliesst  und  die  Schlummernden  wieder  erweckt,  und  eilt  von  daunei. 
Im    fünften   l'.uch    der    llias   wollen  Here  uud  Athene  den  bedrängten  Aehaiein  zu  Hülfe  kommen. 
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^^'/*  ;■  i 'nt  .ii.  -oldgezügelten  Rosse  an;  unterdosscn  rüstet  Hebe  den  Soblachtwagen,  der  in 
^^'''''  ^^'*  ■^'  nu-^.  UiuFKlnr  genommen  an  seinem  bestimmten  Platze  gelagert  war.  Der  Wagen  ist 
♦in  Wiiiiinutik  giucj.-entoils  aari  Edelmetallen,  wahrscheinlicli  vom  Erzkünstler  Hepliaistos  ge- 
sciuiffoiL  lhA>n  „tzt  (h^x  Wagen  aus  den  einzelnen  Teilen  wieder  zusammen,  deren  Schönheit 
.iurch  Epiih.  tu  anu,.i.ui-t  wird.  Der  Farbonglanz  und  die  kostbaren  Metalle  der  Räder  fesseln 
'ieii  Dichter  eiucn  Au-cnblicK  und  verführen  ihn  gleichsam  zur  näheren  Beschreibung,  einer  Art 
der  Darstülluiig,  die  .r  daini  iio<-!i  in  d<"n  fol-ondon  zwei  Versen  unuillkürlich  fortsetzt  V.  724—728 


(V.  723  lehnt    sich  uwli 


»•!iu    Uli   (Jas 


rhafi-k.  itswort  /?«Af  an,    in   Vers  729  ist    TieXs  ein  vorbum 


der  Bewegung);  aher  initLen  in  .kr  kurzen  Beschreibung  ruft  er,  als  ob  er  doch  nur  seine  und 
und  aller  Menseheu  und  Götter  Er.staun.n  bezeichnen  will,  voll  Entzücken  aus  ^avna  hh'a^hu  und 
geht  alsbald  m  v.  729  wieder  zur  llaiidhian:  m>er.  Eingefügt  ui,.]  die  silberne  Deichsel,  am  Ende 
derselben  befestigt  Hebe  das  guldem^  Joch,  dum  sie  die  "schuuen  goldenen  Seile  umschlingt. 
Endlich  iuhrt  Here  die  schnellfüssigen  Pferde  unter  das  Joch.     (Jl.  5,  720-732.) 

Grossartig  und  erhalien  sind  die  folgenden   V(>rse.  in   denen  Athene,  die  mächtige  Kricn-s- 
gottin,  ihre  Rüstung  anlegt  (Jl.  5,  734— -747 j.  ° 

ai'id(j  'Aih^vai)^,  xnvQri  Jtög  (ayio/oio, 
ntn?.w  fdy  xmtx^vtv  iavov  .utiQÖg  in'  ovdt^t 
notxi/Mi,  ni  iV  (tvri]   nod^aaro  xc]   x('in    x>i>'^'v 
T}   06  Xirf'''^'  f'i(3r(j(r  Jioc  vt(fh).riytQtino 
ffr'xffytv  t'c  noÄfiiov   UuiQi^aahio  (hixoviUru'. 
afi(f}   J'  (XQ  wHüiaiv  ßd'Ui'  (uyi()(t    'hanmof  aacv, 
*  6(-tvrjv,   r^r  mgl  fttv  ndviri  (po^oc  iaifi/anutci. 

€v  S'   Eqic,  fr  fJ'  d^.xt'i,  iv  dt  xqvofaaa  h'>xi\, 
fv  6f   n    roQyi-ii^   xfifa'/.}]^  Sfnoh»  luhi'jQiw, 
dhn  1^    if   GfjtQÖvil  if-,  J(ög  7f'(>ac  diyu>xoio. 
xQail  ()'  f.y  dit(fi(fa).ov  xvvitiv  ^ho  fHQiu/d/.t^fjnr^ 
XQvakii^r,  ix(xini-  ;w/.uvv  TTQv/.nad"  aQaQvJav. 
,  fc  f^'  üxt-tt  (f/jr/Ht  'loa)  ßrfatio,  /.ii^iio  X  tyxog 

fiQiO-v   iir/d  aiifiiux'.w   nn  ddnn^a!   aiixus   drdowv 
ijQü)v)}\    loTaiv   n   xoiioatici   dfjQiuondiQi  . 
Grandios  sind  die  Sehlusswurtiu-   der  <'in/elnen  Verse,    besonders  das  letzte  SßQino^aTQr    d     h    die 
starke  Tocht^^  dos  starken  A'aters.     Von  dem  Eindruck   d-r  furchtl)aren  Aegis' gefesselt,  gibt  der 
Dichter  sich  der  näheren  Betrachtung  derselben    hin   in   su-y  hrsHir.Mheiid.Ti   V.  rsen  (v.  739— 742^ 
aber  diese  vier  Verse  verraten  trotz  der  Beschreibung  eine  solciie    Ijie-un-  des  Dichters  ii 
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viermal  wiederholten  Ausdrucke  fr  >U  und  in  dem  dreimal  wie.h.rk-hrenden,  inlialKchu.ren  Worte 
öeivog,  dass  wir  kaum  in  denselben  Leben  und  Bewe.un.-  vermissen.  Au<h  Ihm  .hui  .-rossen 
kunstvollgeschmückten  Helme  hält  si.-h  der  Dicliter  durch  Häufung  der  Kplnth.ta  langer  auf  und' 
ebenso  bei  der  mächtigen  Lanze;  doch  .s  hdnien  sich  di.se  Zusätze  fest  un  ein  Substantivum,  das  einem 
Thätigkeitswort  untergeordnet  ist.  Wir  dürfen  also  wohl  über  diese  beiden  schönen  Darstellungen 
sagen,  dass  sie  fast  nur  Handlung  .-nthulten,  und  selbst  die  geringe  Anzahl  besehreiben.ler  Verse 
m  denselben  durch  die  (Jemütserregung  des  Dichters  Leben  und  Bewegun-  empfängt. 

Gegen  diese  Stellen  bildet  die  Erzählung,   wie  Agamt-mnon  si.-h   zur  Schlacin  nistet     einen 
auflälligen  Gegensatz  (Jl.   11.  15-45).     Zeus  hat  durch  die  Eris  unbändige  Kampteswut  unter  den 
Achaiem  entflammt.     Nachdem  Agamemnon  sein  Volk  zu  den  Waffen  gerufen,  rüstet  er  sich  selbst 
und  zwar  legt  er,  wohl  im  Bewusstsein.  dass  er  grosse  Thaten  vollbringen   w-id.;.  .eine  -länzend' 
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3ten  Waffen  an.  Das  Ganze  ist  wieder  Handlung  mit  eingeflochtener  Beschreibung.  Wohl  halten 
wir  es  für  natürlich,  dass  der  Dichter  den  Hauptstücken  der  Rüstung  wegen  ihrer  Schönheit  eine 
grössere  Beachtung  widmot  und  Harnisch  und  Schild  anschaulicher  vergegenwärtigt;  aber  hier 
finden  wir  doch  im  Verhältnis  zu  der  Darstellung  der  obigen  Prachtrüstung,  wo  nur  vier  be- 
schreibende Verse  die  Handlung  unterbrechen,  ein  Uebermass  von  Beschreibung.  Nachdem  der 
Ursprung  des  Harnisches  in  vier  Versen  erzählt,  wird  derselbe  noch  in  fünf  Versen  beschrieben. 
Acht  nui^  beschreibende  Verse  teilt  der  Dichter  dem  Schild  und  Schildriemen  zu,  und  doch  wird  er 
nicht  von  einem  solchen  Staunen  gefesselt,  als  bei  dem  herrlichen  Schlachtwagen  der  11«  rc  oder 
d<M-  Prachtiüstung  der  Athene.  Es  ist  daher  wohl  kein  Zweifel,  dass  ausschmückende  Zusätze 
späterer  Bearbeiter  die  Erzählung  verunstalten.  Obwohl  mir  nicht  die  Litteratur  über  diese  ^uUe 
zu  Gebote  steht,  glaube  ich  dennoch  sagen  zu  dürfen,  dass  z.  B.  v.  30  u.  37  karrikierte  Erinne- 
rungen aus  llias  5,  739—742  sind.  Nachdem  der  Stahlbuckel  in  die  Mitte  des  Schildes  gesetzt 
war,  hat  der  Satz  <f6fiug  iauifavono  aus  Jl.  5,  739  den  Interpolator  zu  der  ungeschickiHi  Nach- 
ahmung verführt,  «ler  auch  den  Ausdruck  deltwg  wohl  aus  <lem  in  der  ersten  Stelle  dreimal  wieder- 
holten  "Worte  denog  entnommen  hat.  in  der  Darstellung  .tev  fünften  Buches  ist  nämlich  das  Haupt 
der  Gorgo  als  dämonisches  Schreckbild  ein  angemessener  Mittrlpunki  des  Schihies:  hier  sehen  wir 
in  der  Mitte  einen  unschönen  und  unnötig(m  Stahlbuckel  (das  Meduseuhaupt  konnte  ja  zwt.kdieD- 
lich  den  Buckel  vertreten),  während  dann  erst  um  den  Omphalos  herumgelegt  und  zurückgedrängt 
das  so  wirksame  Bild  der  Gorgo,  sowie  der  Kopf  des  Deimos  und  Phobos  erscheint. 

Ein  h.i,li.-hes  Beispiel  homerischer  Poesie  ist  wieder  die  Darstellung  von  drm  Schille 
des  Aehiüeu.  (Jl.  18,478—608).  Wiewohl  viele  Gelehrte  über  diese  Stelle  Abhandlungen  ue- 
schrieben,  so  hat  doch  noch  immer  der  grosse  Kritiker  Lessing  in  seinem  Laokon  auf  die  an- 
regendste und  klarste  Weise  die  Schönheiten  dieser  Stelle  enthüllt. 

.Schauplätze  werden  nur  von  Homer  gezeichnet,  wie  Jordan  mit  Recht  sagt.  vermUicKi 
der  auf  ihnen  geschehenen  Handlungen.  So  z.  B.  der  schöne  Park  und  «iu  anmutige  Grotte  der 
Nvmple-  Kalvpso  (Od.  5,  58—73).^  Schon  aus  der  Ferne  bemerkt  der  Botschaft  Jjringeude 
Hermes  die  Grotte,  deren  Thüre  offen  steht.  Auf  dem  IL-rdo  tiammt  ein  loderndes  Feuer,  der 
Dult  des  brennenden  Zedernholzes  durchwallt  die  ganze  Insel.  Die  Nymphe  wirkt  duiöidino  Jm 
xidf-j  mit  goldener  Spule  eiu  Gewebe.  Ehe  der  (Jott  in  die  Grotte  eintritt,  durchs-'hrcitet  er  cm 
kleines  Wäldchen  von  EHen,  Schwarzpappeln  und  wohlduftenden  Cypressen,  in  dmen  inanui-lache 
Vögel  nisten.  Um  das  Felsengewölbe  selbst  rankt  ein  Weinstock  in  üppigem  Wuchs,  voll  prangen- 
der Trauben.  Vier  Quellbäche  murmeln  mit  schimmerndem  Wasser  durch  die  nachbarlich,  ^^va-^^r, 
welche  Violen  und  Eppich  schmücken.  In  dem  klar  und  anmutig  gezeichneten  Landsehaft^bi]^ir 
ist  überall  Leben  und  Bewegung,  und  es  macht  selbst  auf  den  Gott  einen  solch"  bezauberden  I-au- 
druck,  dass  er  in  Betrachtung  gesunken  stehen  bleibt  und  dann  erst  m  die  (trotte  geiit.  Man  ver- 
gesse' hier  nicht  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf  die  Einfachheil  der  honierisciien 
Poesie  hinzulenken,  die  gegen  die  üppigen  Naturschilderungen  der  moderneu  Dichter  einen  >o  an- 
genehmen Gegensatz  bildet.  Jordan  sagt  in  seinem  Aufsatz  über  die  Kunstgeheimiii-e  Homer-^: 
..Und  so  wird  denn  durch  dieses  reizende  kleine  Paradies  direkt  zwar  die  Natur,  in  Wahrleit  aber 
aie  innerste  Seele  des  Odysseus  gezeichnet;  denn  seine  Treue  und  Heimat4iebe  sind  gross  genug. 
um  alle  diese  Verlockungen,  die  sogar  ein  Gott  entzückend  lindet.  für  nichts  zu  acht^>n".^  So 
sentimental  ist  denn  doch  nicht  we.ler  der  naive  Dichter  noch  der  lebensfrohe  Odysseus.  Nach 
dem  Schiffbruche  pflegte  Odysseus  mit  vielem  Behagen  der  Ruhe  in  all"  den  Herrlichkeiten:  als 
aber  schliesslich  dem  verstandigen  Helden  das  sinnliche  Weib  im  hoch.sten  Grade  zuwider  winde, 
da  erinnerte  er  sich  an  seine  edle  Gattin  und  die  liebe  Felseninsel  Jthaka  (Od.  n.  153). 
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KUw  au-luli!  Ii(  IM  ^!^scllroihuIl^•  dar  .sogenannten  Ziegcninsel  finden  wir  im  Dcuntcn  Buche 
der  Otlysstt'  (v.  11h  141  .  W.  iii  man  .uer  «licse  Verse  genauer  betrachtet,  so  spricht  der  Dichter 
mehr  von  doi  Thätigkcif  dt  i  Monsclien,  die  sich  auf  der  Insel  entwickeln  icönnte,  Jäger  würden 
dort  orgiobiuc  .lajdluMiit'  isn«!*!!:  Ansiedler  würden  aus  der  Insel,  welche  wasserreiche  Wiesen, 
rcttou  Ackcriiodeii  und  «in«  ü  .-ichern  f  In  Ten  mit  kühhnn  Quellwasser  darbietet,  m\\  i'ruchtbares, 
reiches  Land  uiachcii.  Dh'.o.-  Insel  gewährte  dem  Odysseus  und  seinen  Genossen  genug  Nahrung 
in  den  wilden  Zi<>m!u;  sein 
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iüTc  aber  hatten  in  dem  bequemen  Hafen  einen  sicheren  Aufenthalt 
troi'/,  dc!-  Näho  dcv  i;c!ai.i  liehen  Kyklopcn,  welche  doi-t  eine  andere,  aih;.-  ohne  Arbeit 
der  Riesen  horvorbrinn(Miile  in-*!  Iicwohiiten  iinl  under  SchiÜc  noch  Kähne  besassen.  Ich  glaube 
nicht,  dass  der  Diclit«r  duich  n n  wilden  Zustand  der  nachbarlichen  Insel,  wie  Joi-dan  })ehauptet. 
die  Kohlieit  der  Kyklopi  n  kenn/eichnen  wollte,  die  er  ja  in  den  vorigen  Versen  viel  besser  schon 
geschildert  hat. 

lui  »hei/.tMinten  Buche  der  Odyssee  begegnen  wir  einer  reizenden  Darstellung  der  Pliorkys- 
bucht  in  .Ithaka  mit  einer  (trotte  der  \  nijdien.  Zw<d  vorspringende  Felsen  bezeichnen  den  Ein- 
gang und  schützen  gegen  die  aMmiiigeinie  Flut.  Schifl'e  laufen  ein  und  liegen  <lort  fest  ohne 
Haltseil.  In  die  schattige  (Jrotl<>  liiegen  summend  die  Bienen,  wehdie  <len  Nymphen  Nalirung 
bereiten  in  auigesteilten  Kiügcui  und  LIiU'  ir.  eine  plätschernde  Quelle  bietet  einen  angenehmen 
Labetrunk;  die  (Jotlinneu  -;eli)st  gehen  am  W  in  iiainii  auf  und  ab.  \.i\\  piupurne  Gewänder  zu 
wirken:  Götter  und  Men»  inn  steigen  aid"  versciiicilenen  Wegen  in  die  kühle  Wölbung,  die  ersten 
von  Süden,  die  andern  von  Nouhn.  Wir  haiHm  hier  also  wieder  eine  Zeichnung,  voll  vo!  Ijobcn 
und  Bewegung  (Od.   13,  'dd  -lli.'). 

Das  Gehöft  des  Eumuios  wird  nicht  beschrieben,  sondern  der  Dichter  erzählt  uns,  wie  der 
lleissige  Sauhirt   sich   alles  selbst  erb  ant  und  pi-aktisch  eingcricditet  hat  (Od     14.   ')— 20). 

Fiiu'  andere  An.  kortMi-Jiche  Gegenstände  !>  i  itoetisehen  Ihn  stellungsweise  anzubequemen 
besteht  darin,  dass  man  den  lOiniü.  k,  die  Ikiwegung  und  Ei-regung  schildert,  welche  sie  in  dem 
menschli(dien  <Teuiüte  liervoii  utcn.  Di,-  kannte  aucdi  schon  di  r  Genius  des  grossen  Homer  und 
iiat  es  oft  g'  nug  an-ewandi.  Als  Telemachos  und  Peisistratos  in  den  Palast  des  gottbegnadeten 
Königs  Menelaos  treten,  <ia  \\iiiid-rn  sie  sich  über  die  dort  horr.schende  Pracht,  denn  wie  Sonnen- 
und  Mond(!nglanz  strahlt  es  in  d. m  lioehgewölbten  llan.se  des  Menelaos  (Od.  4,  44).  Wie  ?«ie 
dann  in  einem  geranniigen,  herrlich  geschmückten  Saale  bei  der  Tafel  sitzen,  da  i-aunt  Telemach 
seinem   Keisegefährten    stau 
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ns  Olir:   „Beachte  doch,    Xostoride,    den  Blitzgianz   von  Erz   und 
lilfenbein!    so  sieht's  wohl  aus  in    dem  Palaste  des  olvninischen 


Gohl.    von    Bernstein,    Silber  lUid 
Zeus  (Od.  4.  71). 

Viel  gestritten  wird  über  die  lang  ausgedehnte  Beschreibung  des  Palastes  und  des  Gartens 
im  (rchdft  des  Königs  Alkinoos,  welche  sich  über  49  Verse  erstreckt  (Od.  7,  8o— 1:-)2).  Einige  Ge- 
lehrte wollen  alle  diesem  Vcrs<?  doni  Homer  erhalten  wissen  und  ^uehen  dieselben  auf  eine  sehr 
künstliche  Wei.^e  v.n  retten.  Bedeutend^'  .Männer  der  neueren  Z^ii  dnd  dui  .'h  Widei  j.rnche  in  den 
Gedanken  wie  in    dc-r  Sprache   /n    d-r  x\hdeht  gekonuu.'n.    das-  den  gros.iteri   Teil     dn-  4H   Verse 


eine  Einschiebung  dei-  spateren  Z.'ii  bilde.  Lehr-  liat  alle  JJe.-chiriiiungen  de!- Wunder  in;  Inneiji 
des  Hauses,  welche  Odysseus  von  dem  X'orhole  aus  nn-hi  s.-iiute'n  konnt(^  niciii  im  Ivül-^hin^  mii 
v.  i:^3  gefunden.  Demnach  hülen  v.  l)r)~-lll  als  unecht  iun.  Ans  dem  vierten  V,ur\m  sind  v.  84 
u.  85  wörtlich  entnommen,  um!  wniirend  sie  Inei,  wo  ndys.sous  nicht  in  d;ts  Innere  des  Hauses 
blicken  kann,  keinen  Sinn  halu^n,  linden  >ie  im  vieHrn  Burh  ihivn  re.-iiicn  IMat/,.  \'on  «ier 
Schilderung  des  Pala.stes  bhdl)en  dann  norJ!  H  Verse  übrig  (v.  8d-  1>4k  wei'  li"  \u  kiü/en  Worten 
das   Wunderbare    des  Palastes   darsfullen.     (;(.gen   die  Ivditheit    der  B-Mtiroibui:'»-  des  Gaitons  sind 
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dieselben  Bedenken  erhoben.  Lehrs,  Friedläuder  und  andere  nahmhafte  Gelehrte  verwerfen  auch 
diese  Verse.  Und  in  der  That,  wenn  wir  die  Einfachheit  in  der  Beschreibung  des  kleinen  Para- 
dieses der  Göttin  Kalypso,  das  doch  der  Gott  Hermes  nicht  genug  bewundern  konnte,  mit  dieser 
üppigen  Schilderung  vergleichen,  so  möchte  man  leicht  den  Beigeschmach  einer  späteren  Zeit 
empfinden. 

Erfordert  es  der  Gang  der  Erzählung,    bestimmte   äussere  Kennzeichen  eines   körperlichen 
Gegenstandes  anzugeben,    so  scheut  der  Dichter  nicht    die  wirkliche  Beschreibung,    weil  hier  eine 
andei'e  Darstellung   imr  Unklai-heit   hervorrulen    würde.     Solehe    gewissermassen    notwendigen  Be- 
schreibungen müssen  dem  Dichter  eines  grösseren  Werkes  gestattet  sein  und  besonders  dem  Homer, 
w(.deher  davon  nur  einen  sehr  bescheidenen  Gebrauch  macht.     Im  sechsten  Buche  der  Odyssee  v. 
'Jf')\    will  Nausikaa,    da  sie  wegen    übler  Nacdirede    die  Bogleitung   des  stattlich    schönen  Odvsseus 
vermeidet  und  allein  nach  Hause  fährt,  dem  fremden  Gast  den  Weg  zur  Stadt  andeuten.      Daher 
spricht  sie  also:  „Hoch  ragen  nnd  weithin  sichtbar    die  Ringmauern  <ler  auf   einer  Landzunge  ge- 
bauten Stadt;  vor  der.-^elben  verengen  zwei  Buchten  die  Insel  zu  einem  schmalen  Wege,  dort  si^id 
Schifi'e  ans  Land  gezogen;  der  Weg  führt  auf  den  Markt,  in  dessen  Mitte  ein  Altar  des  Po-esioii 
prangt;    auf  dfui  Mai-kte  sieht  man    das  emsige  Treiben    der  Handwerker,    welche  das  Tak*d\\-rk 
der  Schiffe  besorgen.     Fünf  Verse  der  Beschnjibung  dienern  als  Merkzeichen  des  Weges,  und  aunu 
sind  wir  schon  wiedt;r  mitten  unter  den  thätigeii  Phäaken.     Nachdem  Odysseus  in  Ithaka  vo],  den 
Phäaken    schlafend    ans  Ufer    geliracht  war  und,  von  einem    tiefen  Schlafe  endlich  eru  uciiL,    sein 
VatfM-land  nicht   wieder  erkannte,    da  Iragte  er   die  Göttin  Athene,    welche  in  Gestalt  eines  Hirten 
genaht  war,  was  für  ein  Land  er  vor  sich   habe.     Die  Göttin  antwortete,  er  müsse  ein  Thor  oder 
ein  Fremdling  aus  weiter  Ferne  sein,  falls  er  .liese  berühmte  ln.sel  nicht  kenne:  obwohl  sie  felsig 
un<l  sclimal,  nicht  reich  an  Ackerland  sei,  so  habe  sie  doch  bei  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  ge- 
nug Getreide,    ergiebige  Weinberge,    grasreiche  Matten    für  Ziegen  und  Rinder,    herrliche  Wälder 
und  nie  versiegende  Quellen,    aber  ihren  Ruhm  feiere  man  dui-ch   die  ganze  Welt  bis    nach  Troja 
iiin  (Od.  l.j,  242— 247).       Sechs  Verse    der    Beschreibung   sind  hier  als    äussere  Kennzeichen    der 
insel  in   die  Erzählung  eingeflochten,  um  den  ratlosen  Odysseus  zu  überzeugen,    dass  er  in  seiner 
lieben  Heimat  sei.     Weiter  nichts  als    äussere  Kennzeichen  enthalten    die  vier  Verse,    welche  den 
Königshof  des  Odys.seus   beschreiben  (Od.  17,265— 268).       Deraitige    Darstellungen   erfüllen  einen 
bestimmten,    untergeordneten  Zweck    und  drängen  sich    in  ihrer    bescheidenen  Ausdehnung    durch- 
aus nicht  vor. 

Wie  Homer  die  sinnlich  anschauliche  Schönheit  lebender  Wesen  daI^^!,ellt,  aurüber  hat 
Lessing  in  seinem  Laokoon  die  scharfsinnigsten  Bemerkungen  gemacht.  „Körperliche  Schönheit", 
sagt  Lessing,  „entspringt  aus  der  übereinstimmenden  Wirkung  mannigfaltiger  Teile,  tlie  sich  aul 
einmal  übersehen  lassen.  Der  Dichter,  welcher  die  Elemente  der  Schönheit  nur  nackrinuiise! 
zeigen  könnte,  enthält  sich  daher  der  Schilderung  körperlicher  Schönheit  als  Schönheii  ganzlieh.- 
Wie  wahr  unH  richtig  diese  Behauptung  ist,  haben  die  Schüler  oft  genug  instinktmässig  gefüldt 
bei  der  Lektüre  moderner  Romane.  Wenn  dort  di(3  Helden  und  Heldinnen  der  Erzählung  von 
dem  Scheitel  bis  zur  Sohle  ganz  gewissenhaft  beschrieben  werden,  so  pflegt  der  naive  Sinn  di'V 
Jugend  solche  Stollen  als  langweilig  zu  überschlagen  und  beginnt  erst  dort  wieder  zu  lesen,  wo 
ite  Handlung  fortgesetzt  wird.  Dieser  naive  Sinn,  nicht  der  bew^usste  Kunstgrili'  leitete  auch  .im 
Genms  des  Homer  an  der  Klippe  einer  Schildorungssucht  sicher  vorüber,  an  der  so  viele  moderne 
Diehter  scheitern  Die  Beschreibung  der  körperlichen  Schönheit  hebt  die  JlhisioD  auf  und  gibt  nie 
einen  (^esamteindruek;  denn  wer  die  Schönheit  in  ihren  Teilen  schihiert,  der  stellt,  statt  die  Kunst 
verge-^sen  /u  mueiiem  und  gleichsam  Wirklichkeit  hinzuzaubern,  kun.stbch  vor  dem  Geiste  .ies  Lesers 
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das  itcabrichligtr  Bilü  /u^annarn  iiiui  da  der  Leser,  von  dem  einzelnen  Teile  gotbrfselt,  an  die  vor- 
liergoliond(3n  fiiriit  inuhr  <l<!iki,  ,^o  wird  nio  oin  ganzes  Bild  für  die  Phantasio  gewonuen.  Kin 
;solchcr  Dichter  gleicht,  um  inil  Lt^^ii.u  zu  ;•■  tcn,  einem  Bauraeidtcr,  der  ein  Schloss  auf  einem 
Borge  l)aucn  will,  (hjm  aber  die  iieruuige.schleppteu  Steine  auf  der  andern  Seite  wieder  hiuuntor- 
rolleii.  Der  naive  Shm  dos  Homer  .schildert  die  Schönheit  durch  den  tiefen  F^iiidnick,  den  die- 
selbe auf  den  Benchauer  maclit.  und  -etzt  so  unsere  mächtig  errogt(^  PhanUtSie  in  Thatigkeit,  um 
mit  Blitzesschnelle  sich  ein  ähnli-h^'-  Bild  zu  schallen  durch  harmomisi^he  Vereinigung  aller  ihr 
bekannten  schonen  Formen.  Oder  dfi  griechische  Dieht.r  uroift  in  dem  in.-Linktmässigen  Bewusst- 
sein  der  Ohnmacht  zum  Vergleiche  und  zwingt  die  Phuniasi-'  des  fjescra,  sich  die  anschaulich  zu 
machende  Schönlieii  nach  d<«r  ganzen  b<kannten  Figur  des  Vergleiches  plot/lich  und  nicht  stück- 
weise zu  bilden.  Zuweilen  zeigt  uns  Homer  die  Schönheit  in  Bewegung,  so  dass  uns  dieselbe 
durch  Anmut  oder  Jleiz  lebhaft  fesselt.  Wenn  aber  der  Dichter  von  der  Schönheit  seiner  Personen 
zur  höchsten  Begeisteiunu  hin-(  risstm  wird,  so  setzt  er  alle  diese  Mittel  der  Poesie  zugleich  in 
Thatigkeit.  um  den  Leser  in  seiner  i'hantasie  zum  Bilden  und  Schaflon  eines  unübortrofflichen 
Ideals  der  Schönheit  anzuregen. 

Doch  wozu  soll  tue  Beti-acliiunu  noi-li  ueiier  ausgedehnt  werden?  I'ur  i.ii  Schüler  sind 
konkrete  Beisi)ieh'  die  Hauptsache.  Drei  durch  ihre  Schönheit  berühmten  Krau  n  b.'gegnen  wir 
in  der  Ilias  und  Odyssee,  der  Heuela.  renelopo  und  der  noch  unvermählten  Nausikaa;  [{(^lena 
spielt  in  der  Ilias  und  Odyssee,  Penelo{)e  und  Nausikaa  iu  der  Odyssee  eine  wichtige  Rolle.  Die 
Schönheit  der  Helena  macht  den  Pnris  /uiu  Verbrech(M-  gegen  die  Heiligkeit  des  Herdes  und 
Gastrechts,  und  so  entsteht  d«r  tiojanisch«;  Krieg,  l'iiamus,  Hektor  und  viele  andere  der  adligen 
Troer  ehren  die  schöne  Frau  und  tragen  um  sie  zehn  Jahre  alle  Muli,  u  und  Opfer  eines  heimischen 
Kric-es.  Als  nach  der  Krobei-ung  Ti-ojas  Menelaos  hochbi.-glu -ki,  dass  er  die  schöne  (remahlin 
wieder  erworben,  nach  der  HiMuiat  zin-nckgekohrt  \v;ii'.  lebt  Helena  in  grossem  Ans(din  jüu  K-inig.-;- 
hofe  zu  Sparta,  von  allen  wegen  ilirei-  Schönlieii  iMwundert,  welche  dorthin  koniüieii.  Lud  doch 
besehreibt  der  Dichter  nirgends  in  d(u-  Ilias  und  Odvssee  diese  so  berühmte  Schönheit  oder  ihre 
jedenfalls  prachtvolle  Kleidung  auslühi-lich.  Kr  neiini  -i.  in  der  Ilias  die  weissarmige,  die  schön- 
gelockte  Heh-na  (.'>,  121  u.  329),  die  sich  huiil  in  weisssejuniuienides  Gewand  und  silberfarbenen 
Schleier  (3,  140  u.  419).  Doch  wie  die  troischen  Greise  di(5se  Helena  zum  Skäischen  Thoie  da- 
hergehen sehen,  so  lässt  Homer  die  Alten,  welche  von  diun  Findruck  der  Schönheit  überwältigt 
sind,  leise  zu  (ünander  Jone  inhaltsehweren  Worte  .sprechen:  av   vHu-aiq  etc. 

o/   f)'  iuc,  (n'y  iidur!f'  'Ek&vr^v  im  TWQyor  iinnav, 

y]xa  TiQiiC,  d)j.it])jivc,  frrm  mf^QOfvi'  dyüoivov 

„ov  vfiudig   Toatac  xal  n'xr)jiu()((g  'Ay^aiovi 

loitj^'  dii(/(   yvr(zixi   iioXvv  xQÖvov  alyfa  ndfixtiV 

nhüJc  lUhndii^ai  ^^Pfjg  fh  (hiia  hhxfv 
Sehr  gut  lasst  der  Dichter  die  Schönheit  si('h  bewegen;  dcini  diuiui-eli  wird 
sumeren  Keiz  verwandelt,  der  einen  so  nunditigen  Findruek  sogai-  aul  du-  ku! 
ausübt,  dass  sie  an  uusterbliehe  Gottinnen  h'bhaft  erinnert  w^nlcn.  Wir  lindeu  hier  mIso  aUe  drei 
Mittel  zur  Zeichnung  der  Schönheit  angewan<lt.  Wie  mächtig  wird  dureh  fiie  ^u  niiihe'le  Dürstellung 
die  Phantasie  ileti  Lesers  angeregt!  Die  vollkommenste  Frauensehöidieit,  welche  je  in  Wirkli<']tk<'it 
oder  im  Bilde  dem  Leser  begegnet  ist,  schaut  seine  Phantasie  in  gratiös^vster  Bewegung  einher 
gehen.  Als  Telomach  mit  seinem  Roisegefährten  im  Palaste  des  Menelaos  am  Mahle  sich  gesättigt 
hat,  da  erscheint  plötzlicdi  Helena  voi-  den  Märuiern  im  Saale,  deren  gefeierte  S'hoidieit  doch 
die  Fremdlinge    iu    das   höchste  Staunen   setzen    muss.      Trotzdem  hat  Homer  um-  einen  Vers   !ur 
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die  Schönheit  der  Helena  (Od.  4,  122),  der  aber  wirksamer  ist  als  eine  lange  Schilderung.  Indem 
der  Dichter  die  schöne  Frau  mit  der  Artemis  vorgleicht,  zwingt  er  die  Phantasie  seiner  Loser,  sich 
die  schlanke  Gestalt,  die  blühende  Frische  und  die  edlen  Züge  einer  Göttin  hinzuzaubern,  deren 
Schönheit  aller  Beschreibung  und  künstlichen  Darstellung  spottet.  Im  vierten  Buch  der  Odyssee 
(v.  305)  ist  dem  Dichter  Helena  die  göttliche  Frau  mit  langem  Gewände.  Also  keine  Schilderung. 
sondern  nur  eine  kräftige  Andeutung  der  SchönheH;  keine  ausgedehnte  Beschreibung  des  Gewandes. 
welche  bei  den  neueren  Romanschreibern  um  so  widerwärtiger  ist,  weil  doch  das  Gewand,  wie 
Schiller  mit  Recht  sagt  (Abhandlung  über  das  Pathetische)  das  Nebensächliche  und  Zufällige  am 
Menschen  bildet.  Als  Helene  beim  Abschiede  des  Telomach  ein  Wahrzeichen  zu  Gunsten  des 
Odysseus  erklärt,  da  sagt  der  Jüngling,  entzückt  über  die  Klugheit,  Menschenfreundlichkeit  und 
sicherlich  auch  über  die  Schönheit  der  Helena:  ,,Möge  Zeus,  der  gewaltig  donnernde  Gemahl  der 
Here,  deine  Weissagung  vollenden;  so  will  ich  ich  dich  auch  in  meiner  Heimat  wie  eine  Gottiii 
verehren  (Od.  15, 183).  Mit  einem  solchen  Eindruck  scheidet  der  Königssohn,  uud  eint ü  solchen 
Eindruck  empfinden  mit  ihm  die  Leser. 

Auch  die  Schönheit  der  Penolope,  um  deren  Hand  so  viele  adlige  Freier  lange  Jahre  un- 
vordrossen  warben,  beschreibt  der  Dichter  nicht,  sondern  veranschaulicht  dieselbe  durch  Vergleiche 
und  den  hinreissenden  Eindruck,  den  Penelope  auf  ihre  Umgebung  macht.  Als  Telomach  von 
seiner  Seefahrt  in  di^n  väterlichen  Palast  zurüekkohrt,  da  kommt  ihm  Penelope  entgegen,  der 
Artemis  gleich  und  der  goldenen  Aphrodite  (Od.  17,  37).  Also  eine  gottähnliche  Schönheit  soll 
sich  unsere  Phantasie  vorstellen,  die  einhergeht,  gross  und  schlank  wie  die  Jagdgöttin  Artemis 
und  in  Liebreiz  strahlend  wie  das  glänzende  Antlitz  der  Aphrodite.  Welch"  überwältigenden 
Eindruck  muss  eine  solche  Frau  auf  die  Bewerber  machen,  wenn  Athene  ihre  Schönheit  noch 
über  alles  Mass  erhöht!  (Od.  18,  191).  Wie  Penelope  so  verherrlicht  in  die  Versammlung  der 
Freier  tritt,  da  erbeben  den  Freiern,  bei  dem  wundervollen  Anblick  gleichsam  vom  Scidage  ge- 
troffen, die  Glieder,  und  von  einem  mächtigen  Liebeszauber  werden  sie  alle  ergriii'en  (Od.  IS,  212). 
Hier  wird  unsere  gestaltende  Phantasie  iu  die  höchste  Thatigkeit  gesetzt,  und  wir  glauben  <iie 
Frau  persönlich  gegenwärtig  zu  sehen,  nachdem  sie  unser  Geist  mit  den  idealen  Formen  der  weib- 
lichen Schönheit  ausgeschmückt  hat;  „denn  malet  uns.  Dichter,''  sagt  Lessing,  „das  Wohlgefallen, 
die  Zuneigung,  die  Liebe,  das  Entzücken,  welches  die  Schönheit  verursacht,  und  ihr  habt  die 
Schönheit  selbst  gemalt." 

Nun  sollte  nuin  denken,  das  Bild  der  Helena  und  Penelope  sei  nicht  zu  übertreffen,  und 
die  Erscheinung  der  Nausikaa  müsse  gegen  einen  solchen  Glanz  verdunkelt  werden.  Weit  gefehlt. 
Indem  die  Phantasie  dos  Dichters  für  die  jugendliche  Schönheit,  welche  durch  den  zarten  Glanz 
<3dler  Jungfräulichkeit  noch  verklärt  wird,  in  höchster  Begeisterung  erglülit.  steigert  ei-  seine  Kraft 
und  bringt  wiederholt  alle  seine  Mittel  zur  Anwendung,  um  auch  unsere  Phantasie,  obwohl  sie  be- 
reits auf  Veranlassung  des  Dichters  ein  schönes  Bild  sieh  von  der  Jungfrau  entworfen,  immer  von 
neuem  wieder  aüzuspornen,  ein  noch  schöneres  und  lierrlieheres  Bild  von  diesem  gefeierten  Wesen 
zu  schatfen.  Als  Odysseus,  allein  aus  dem  Schiffbruch  gerettet,  verlassen  am  Strande  der  Phäaken- 
insel  eingeschlafen  ist,  will  die  Göttiu  Athene  durch  einen  Traum  die  Königstochter  Nausikaa  auf- 
fordern, am  Meerufer  die  Wäsche  zu  rednigen,  damit  sie  bei  der  Gelegenheit  dem  Odysseus 
Hülfe  bringe.  Die  Göttin  tritt  in  das  prangende  Schlafgemacli.  Dort  schlummert  die  Jungfrau  au! 
ihrem  Lager,  an  Wuchs  und  Aussehen  den  olympischen  Göttinnen  gleich,  neben  ihr  zu  beiden  Seiten 
der  Thüre  zwei  Dienerinnen,  von  den  Charitinnen  mit  Schönheit  geziert  (Od.  6,  16—18).  Es  ist 
die  ruhende  Schönheit,  durch  Vergleich  und  Kontrast  dargestellt:  Nausikaa,  durcli  ihre  wunder- 
bare Schönheit  gleich  den  Göttinnen,  überstrahlt  die  durch  ihre  Schönheit  dänzeuden  Dienerinnen. 
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Wessen  FhauUi-^ic  fühlt  sich  hier  nicht  schon  mächtig  angeregt?  Aber  der  Dichter  weiss  unsere 
Fhantariio  noch  mvhr  anzurrircfi.  Xachdiui  Nausikaa,  durcli  den  Traum  veranlasst,  aus  >f."'r!ifer 
gefahren  und  dort  ihre  AiIm ü  mi;  [[iil!  •  -irr  HMTierinnen  vollbracht,  so  beginnt  die  schöue  Jung- 
frau ein  Ball-  und  Hriucnspitl  i;i,ii  m;.i:i  mo,  mit  klarer  Stimme.  Die  Schönheit  in  zierlicher  Be- 
wegung begeist(M"t  den  Dii-lü  r  zu  jenem  herrlichen  ausführlichen  Vergleich,  in  welchem  wieder 
alle  seine  Mittel  zurDai-ftollun-  iicrselben  ihm  die  wirksamsten  Dienste  leisten  (Od.  6,  100—109).  Artemis 
die  Jagdgöttiü,  geht  herab  vom  iioinMiTiiygetosgobirge,  froh  der  Eber  und  Hirsche,  die  raneh  nou  -iniüicu 
eilen;  um  die  Göttin  scherzen  begloiteude  Nympheu,  Töchter  des  mächtigen  Zeus.  Ha  'ilili"  k;  .ij,» 
Matter  Leto  ihre  stattlicli  schone  Tochter  un  1  rrlVcut  sich  des  Anblicks;  denn  mii  llau|.t  und 
Antlitz  ragt  Artemis  hervor  ulnn-  di»-  ( Jespieliniien,  und  leicht  ist  die  (^tiftin  ••iki  nmhfh,  o't'W.tiil 
sie  alle  schön  sind.  Dieser  iuhaltnuche  Vergleich  nötigt  unsere  Phnitasie,  die  Im  <fh'i!iung  der 
Nausikaa  zu  malen,  wie  sie  in  der  Schai-  um-  munteren,  schönen  Madehen  durch  (hu--!'  unq  Sehrm- 
heit  hervorragt  und  in  anmutiixer  Bewegung  dahinschwebt  Ihi  mim  r  aucli  die-  H;!!  >!' r  .W-ei-ikua 
den  begeisterten  Dichter  noch  nicht  befriedigt,  so  lässt  er  den  Udysscus  jene  verherrliciienden 
Worte  sprechen,  in  denen  alies,  was  die  Götter-  und  Menschenwelt,  was  die  weite  Natur 
an  Schönheiton  darbietet,  vereint  wlik^niü  wird,  um  dem  Leser  in  der  Nausikaa  das  un- 
übertroft'eno  Schönheitsideal  zu  vcransehaulii  hen.  Und  doch  beschreibt  der  Dichter  nicht  1i<^ 
Schönheit  der  Jungfrau,  sondern  vei-hdehi  sie  mit  andern  Wesen  und  stellt  den  Ein  huck  lar, 
welchen  dieselbe  auf  ihre  Unmc'ouug  maeht.  s.»  nl'i  iin-e  Schönheit  bei  anmutiger  Bewegung  im 
höchsten  Glanz  strahlt.  l)er  vieluvwanderir  0.i\-^H'Us  stannt  tilier  ihren  stattlichen  Wuchs  und 
ihre  wunderbare  Schönheit  und  ist  in  Zweifel,  ob  er  sie  für  '\\>-  <l>^\\\\<  Artemis,  oder  für  eine 
Sterbliche  halten  soll.  ,J>ist  du  eine  Sterbliche",  sagt  er  weiter,  ,jntMin ai  ulücklieh  die  Eltern, 
dreimal  glücklich  die  Brüder,  wenn  sie,  von  Wonneschauer  im  Herzen  durciibebt,  einen  solchen 
Spross  zum  Reigentanz  unter  die  Schar  d^r  edlen  Jungfrauen  treten  sehen,  welche  sie  alh'  durch 
Schönheit  überragt!  Wie  unermesslich  gross  muss  aber  das  <i!ü<'k  df^  Braaiigams  sein,  der  uicli 
als  Gattin  heimführt  in  sein  HausI"  Wir  haiM-n  hirr  al>i>  wieder  den  Ijh  hu-k  der  Schönheit  in 
reizender  Bewegung,  wie  sie  entweder  mit  zierlich. an  Fuss  den  Reigcui  zu  S'hliriijvn  l.egiunt,  oder 
mit  gemessenem  Schritt,  die  Wangen  gerötet  \(ni  holder  Scham,  in  diiu  ^ochzeit^/nge 
einhergeht  zu  dem  Hause  des  ihr  veruKUilten  Jünglings.  Odysseus  kann  ni.jii  -.mag  sein  !ä - 
staunen  über  (^ine  solche  Schönheit  kimdgebiai,  und  schliesslich  vergleicht  er  sie  mit  einer  schlanken, 
dem  Apollo  geheiligten  Palme,  welche  er  eins!  auf  -einer  Waniierung  in  Dolos  neben  dem  Altiue 
des  Gottes  voll  Bewunderung  geschaut.  (Jlnvnjd  die  W'orie  a.is  ein  Praehnv-rk  d>'V  Redekunst  <les 
klugen  Odysseus  gelten  können,  so  iiat  der  Leser  deich  uiich  die  rei.eiv.eugung  gewonnen,  dass 
Odvssous  hier  nicht  bloss  aus  Not  der  iuuüfräulichen  latelkuit  schmeichelt;  denn  der  Dichter  hat 
uns  schon  im  voraus  an  zwei  Stellen  auf  <ii<'-e  herrliche  .^chonheil  aulnierk-am  gemacht,  und  diese 
drei  Stellen  bilden  in  ihrer  Vereinigung  (due  wundericir.-  Kiima.v  inr  uie  X'eranschaulicliung  der 
Schönheit,  Helena,  Penelope,  Nausikaa  glänzen  also  duich  ilne  itussore  Schönheit,  aber  mehr 
noch  feiert  sie  der  Dichter  wegen  ihrer  geistigen  -Schoidieit;  \Mdl  dm-eh  ihre  harmonische  Form 
die  innere  geistige  Harmonie  hervorleuchtet,  <o  werd'-n  -^ie  ideale  Schoniieiien.  Wesen  einer 
andern  Welt  und  den  Göttern  gleich. 

*)  Dass  solche  Ideale  von  Frauen  und  nucli   von  Mänuei-n.   wi--   wir  oiten   ne-clien,   in  Leben 


*)  Anm.:  Raum  und  Zeit  gebieten  mir,  die  Arbeit  hi^^r  atizubrechen.  In  den  nächsten  Jahren  denke  ich 
dieselbe  wieder  aufzunehmen,  da  ich  nicht  fürchte,  das?  unurdessen  schon  das  Oriechi.^phe  «1?  toter  Ballu.st  ans 
dem  Gymnasium  über  Bord  geworfen  ist.  Jeuer  Velksbcte,  welcher  neulich  na  Atiircrduetenhau.-e  eine  sulche 
Meinung  vertrat,  hat  wohl  nie  den  Homer  und  Öophukles,  den  '1  tiukydai»'.-  und  Piutun  v  ri^tehen  wulleu. 
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und  Kunst  unter  ihrem  V^olke  aufblühten,  darin  besteht  der  Ruhm  der  Griechen  und  Deutschen. 
r>ii  kriechen  und  Deutschen  geluiren  daher  zu  den  wichtigsten  Nationen  der  W  ligeschi  hte. 
Die  (rriechen  haben  in  den  Künsten  und  Wissenschaften  das  Grossartigste  geleistet,  und  nirgeo,!, 
findet  sich  in  so  früher  Zeit  die  Idee  der  Humanität  edler  ausgebildet,  oder  iierrlicher  iui  !^>  !m  u  vt  ruhk- 
licht  als  bei  den  Griechen.  Die  Deutschen  sind  die  Träger  der  modernen  K  It ur  DieM!  HuliUi 
ist  in  dem  Genius  der  beiden  Nationen  tief  begründet,  «lie  in  ihrer  ganzen  Eigenart,  nichi  Ulo-^s  in  der 
alten  Ai)staninümg  einander  so  nahe  verwandt  sind.  Nirgends  aber  oflenbart  sich  der  (deiiius  slieser 
Völker  schöner  und  reiner,  als  in  jenen  ilrei  epischen  Gedichten,  welche  bereits  in  -U-i  Einleitung 
angeführt  sind:  und  ^o  mögen  dieselben  nie  aufliöreu,  auf  die  Gemüter  der  Jugend  läuternd  zu 
wirken  und  dem  Maune  noch  treue  Begleiter  iui  Leben  zu  sein,  damit  das  deuLsehc  Volk  in  dej* 
so  materiell  gesinnten  Gegenwart  nicht  abirrt  v<ui  der  Verehruug  un  1  Pilenv  ,i«.j-  .mj,  l^i,;,,  (^iiter^ 
welche  einst  zwei  Nationen  glü(tklioh,  gross  und  unsterblich  gemaehi   hai»en. 
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